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    »If you want the thrill of love

    I’ve been through the mill of love

    Old love, new love

    Every love, but true love

    Love for sale«

    Cole Porter
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    EH.


    »Servas, Kurtl. Wie is die Lage?« sagt der Trainer, fischt eine Packung Smart aus den tiefen Taschen seines Winterjankers und parkt sie auf meinem Stammtisch beim Quell. Er parkt sie auf dem rotweiß karierten Tischtuch, eine Daumenbreite rechts vom Eßbesteck. Und während er mit einer Hand seine Jacke aufknöpft, kramt er mit der andern ein schwarzes Bic-Feuerzeug hervor, das sodann mit einer ebenso flinken wie resoluten Geste in der engen Parklücke zwischen Besteck und Smart-Packung abgestellt wird. Das Bic paßt perfekt, auf den Millimeter genau in den vorgesehenen Freiraum. Das nenn’ ich Augenmaß.


    Und Pedanterie.


    »Und selbst?« frage ich den Trainer, nachdem er sich zu mir an den Stammtisch gleich neben dem Kachelofen gesetzt hat. Wer den Trainer so wie ich seit vielen Jahren kennt und mit ihm im Privaten wie auch geschäftlicherseits eng verbunden ist, der weiß nur zu genau, daß er alles andere als pedant, sondern vielmehr ein Freigeist, ein chaotischer Phantast, um nicht zu sagen ein schlamperter Hund ist. Und das mit dem Zurechtrücken, parallel Ausrichten oder Exakt-im-rechten-Winkel-Anordnen von Dingen hab ich immer nur dann bei ihm feststellen können, wenn er sich in seiner kunterbunten Welt massiv von den Mächten des Bösen bedroht fühlte. Von der Finanz, zum Beispiel, von diversen Bezirksgerichten, Schlichtungsstellen und Anwälten, oder von einer seiner Verflossenen, denen es in der Trainerwelt irgendwann einmal zu bunt geworden ist.


    »Eh«, sagt der Trainer und schiebt sein Bic in der Parklücke hin und her. Dazu hustet er.


    Wie man sieht: Der Trainer ist außerdem kein Freund von großen Worten, wenn es um seine Gemütsverfassung geht. Ansonsten eine Plaudertasche erster Ordnung, ein wandelndes Lexikon der populären Musik und des künstlerisch nicht sonderlich wertvollen Films noch dazu, geht ihm ziemlich der Schmäh aus und er wird wortkarg wie der junge Clint Eastwood, wenn er über sein Innerstes, seine emotionale Befindlichkeit, wie das heutzutag so schön heißt, Auskunft geben soll. Eh, sagt er dann immer. Eh. Oder maximal: Eh ned so schlecht.


    Doch auch damit lernt man in den Jahren umzugehen. Trick Siebzehn:


    »Krügel oder Seidl, Trainer?«


    »Was trinkst’n du?«


    »An Tee. Wegen der Stimm. Bei dem Sauwetter.«


    »Mit Rum?«


    »Gute Frage.«


    »Dann nehm ich ein Krügel«, sagt der Trainer.


    »Kluge Entscheidung«, sage ich und gebe dem Quell-Poldl ein entsprechendes Handzeichen. Mein Stammgastronom für die erste Tageshälfte und ich sind in Sachen Zeichensprache ein perfekt eingespieltes Team. Vom Herrn Quell und mir könnte sich die amerikanische Profi-Baseball-Liga diesbezüglich noch so allerhand abschauen.


    »Und in aller Kürze, bevor die Getränke kommen: Was is das Problem, Trainer?«


    »Inwiefern?« fragt der Trainer und raucht sich die erste von ganz vielen Smart Export an.


    Komplizierter als ich dachte. Im Normalfall bricht die Bestellung eines kleinen oder großen Bieres das Eis, und der Trainer liefert zumindest einen ersten vagen Hinweis auf die grundsätzliche Beschaffenheit seines Problems. Da kann man dann einhaken, damit kann man Weiterarbeiten. Aber heute: Inwiefern.


    »Sieht gar nicht gut aus«, würde Doktor Trash jetzt sagen, der von mir gern in heiklen kriminalistischen Fragen, insbesondere das Serienkillertum betreffend, konsultiert wird. Der misanthrope, der angeblich wirklichen Welt in Ekel abgewandte Cyber-Sherlock aus der Kirchengasse und langjährige Vertraute des Trainers wäre über dessen heutige Gemütsverfassung leicht beunruhigt.


    Also bin ich echt besorgt.


    »Was is los, Trainer?« sage ich. »Spuck‘s endlich aus!«


    Der Trainer seufzt, holt einen Packen Zettel aus der Innentasche seines Jankers und schiebt ihn mir wortlos über den Tisch.


    »Na und?« frage ich.


    »Lies«, sagt er.


    Aber da serviert der Quell-Poldl das Krügel fürn Herrn Trainer und meinen Tee mit Rum.
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    FAXE & RIPPERLN.


    Die Tageskarte verspricht geselchte Schweinsripperln mit Pürree. Der ideale Magen- und Seelenwärmer an einem Dienstag im Februar, an dem ich nix auszusetzen habe außer den Umstand, daß ich ihn in Fünfhaus verbringen muß, noch dazu in Gesellschaft des heute nur schwer aushaltbaren Trainers.


    Seit er mir seine Zettel zur gefälligen Kenntnisnahme überreicht hat, sind zirka fünfzehn Minuten vergangen, in denen er abwechselnd an seinem Bier genippt und dumpf in sein Krügel gestiert hat.


    Ich hatte unterdessen das Vergnügen, bei einer Tasse Tee einen Blick in die Abgründe der juvenilen Existenz des angehenden 21. Jahrhunderts zu werfen, in die Gedanken- und Bilderwelt von Pubertierenden männlichen Geschlechts, die von ihrer Elternschaft mit Sega, Kabelfernsehen, Super-Nintendo, einem Jahres-Abo der lokalen Videothek und unbegrenztem Internet-Zugang gesäugt und großgezogen wurden.


    Anders kann ich mir den Schwachsinn nicht erklären, der auf den vier Blatt Faxpapier zu lesen ist. Nur wer zu viel unverdautes mediales Junkfood in der Birne hat, das in den Gehirnwindungen gärt, rumort und die Ganglien bläht, furzt solch wirres Zeug, verschickt es dann per Fax und belästigt damit so sensible Gemüter wie meinen Herrn Trainer.


    Ich will der Leserschaft den gesamten Wortlaut der vier Schreiben ersparen. Nur so viel: Das erste Fax, datiert mit 11. Februar, also letzten Freitag, kündigt den Welt-Untergang (»Armageddon«) an. Das finale Großereignis soll sein Epizentrum im Beserlpark auf dem Henriettenplatz haben und sich von dort »in einer Flutwelle des Blutes, Schmerzes und Grauens mit einem Affenzahn über den gesamten Erdball ausbreiten«. Der Trainer, Doktor Trash und meine Wenigkeit werden zu diesem Mega-Event, der garantiert um Längen cooler ausfallen wird als jeder »Dome« oder »Marilyn Manson live«, mit satanischen Grüßen eingeladen.


    Gezeichnet: El Dichter.


    Im zweiten Fax, datiert mit 12. Februar, kündigt der Verfasser ein Blutbad überschaubareren Ausmaßes an: »Es wird die Welt nicht untergehen, und die Flüsse werden nicht stromaufwärts fließen, wenn Du blutest aus tausend Wunden, bis kein Leben mehr in Dir ist. Nichts wird geschehen. Gar nichts. Aber ich werde danach endlich leben. Für immer.«


    Gezeichnet: †


    Das dritte und vierte Fax, datiert mit 14. Februar bzw. heute, bringen erneut den Henriettenplatz ins Spiel, wo Trainer, Doc und ich Augenzeugen und Ehrengäste einer grandiosen Performance »von biblischer Größe« werden könnten, und das »bei freier Platzwahl, Freibier und je einem Freispiel am Armageddon-Flipper«. Die Veranstaltung findet bei jedem Wetter statt, und zwar heute, Dienstag, Beginn: 22 Uhr.


    Die beiden letzten Faxe sind gezeichnet mit: El Dichter & The Totenvogel.


    Und sie enthalten eine Art handschriftliches Manifest (lt. Fußnote »geschrieben mit dem Blut zukünftiger Opfer«):


    Ob Kaiser; König, Edelmann,

    Bürger; Bettelmann,

    Tussi, Mutti, Frau Professa,

    Schnalle, Omi, Körndlfressa,

    Hacker, Hackler, Mister Spock,

    Nasse Muschi, geiler Bock,

    Alle seid Ihr uns willkommen

    Es tut arg weh, doch bald benommen

    Wird Euer Blut uns Freude machen

    Uns inspirieren zu lauter Sachen

    Die Euch mit Abscheu nur erfüllen

    Zum Beispiel KILLEN, KILLEN, KILLEN!


    Ich nehme an, Sie sehen das ähnlich wie ich, nämlich grundsätzlich gelassen, und wenn es Grund zur Sorge gibt, dann gilt sie nicht den pubertären Blut-Ergüssen des oder der Faxschreiber, sondern dem Trainer, der zwar nicht zum beinharten Hund im Sinne eines Bogart, Stallone oder Willis geboren wurde, aber garantiert auch kein Woody-Allen-mäßiges Nerven-und-Neurosenbündel ist, das sich durch Schülerpost wie diese aus der inneren Balance bringen läßt.


    Ich falte die vier Seiten also wieder zusammen und schiebe sie dem Trainer zurück über den Stammtisch.


    »Okay«, sage ich. »Und jetzt im Ernst. Worum geht’s wirklich, Trainer? Du willst dich mit mir doch nicht beim Quell treffen, nur weil deine Faxmaschine diesen geistigen Dünnschiß ausgeworfen hat.«


    »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«


    »Nein, Trainer«, sage ich. »Leider nein.«


    Der Trainer packt seine Post wieder zurück in die Innentasche seines Winterjankers. Dann macht er einen kräftigen Zug vom Krügel.


    »Ich krieg’ nicht nur diese kranken Faxe«, rückt er endlich mit einer wirklich beunruhigenden Nachricht heraus. »Ich werd’ außerdem beobachtet. Am Sonntag hat jemand meinen Postkasten aufgebrochen, und gestern wollte die — ich nehm’ stark an — selbe Person bei mir in der Mansarde einbrechen. Ergebnis: Das Sicherheitsschloß ist kaputt, der Schlüssel sperrt nicht mehr richtig, und ich kann mir um sündteures Geld den Schlosser kommen lassen. Wenn dir das alles passiert, während dein Faxgerät fast täglich solche Botschaften ausspuckt, dann würdest du wahrscheinlich auch schlecht schlafen, oder?«


    »Ich schlaf’ immer schlecht«, sage ich.


    Der Trainer verdreht die Augen.


    »Und seit wann fühlst du dich verfolgt oder beobachtet, Trainer?« beeile ich mich, eine konstruktive Frage hinterherzuschicken, um ihn nicht noch mehr zu reizen.


    »Weiß nicht«, überlegt er. »Eigentlich, seit ich von Teneriffa zurück bin. Und das ist jetzt zweieinhalb Wochen her.«


    »Irgendein spontaner Verdacht?«


    Der Trainer schüttelt den Kopf.


    »Aber permanent ein ungutes Gefühl. So als hätte ich einen unsichtbaren Verehrer, der mich nicht aus den Augen läßt, sobald ich aus dem Haus geh’. Und wenn ich daheim bin, dann läutet im Stundentakt das Telefon, aber niemand ist dran. Egal ob ich abhebe oder der Anrufbeantworter in Betrieb ist. Das nervt, Kurtl. Das nervt so sehr, daß ich mir schon überlegt hab’, draußen beim Ricky Gold zu bleiben, wenn wir am Freitag ins Studio gehen. In Ollersbach bin ich weitab vom Schuß, dort schaut mir das Arschloch nicht Tag und Nacht über die Schulter. Und dort bin ich immer unter Menschen, für den Fall, daß der Unsichtbare kein Verehrer, sondern ein Wahnsinniger ist, der nur auf die passende Gelegenheit wartet, mich zu schnetzeln. Scheiße, Kurtl. Glaubst, hab’ ich Paranoia?«


    »Schwere Frage«, sage ich. Ich weiß nur, daß der Trainer seine bescheidene, aber sonnige Bleibe auf Teneriffa verlassen hat und in seine unwirtliche Heimat zurückgekehrt ist, um in den nächsten drei Wochen in Ricky Golds Tonstudio im idyllischen Ollersbach die Aufnahme-Sessions des nächsten Kurt Ostbahn & Die Kombo-Albums zu überwachen. Das hat bei uns so Tradition. Die Musikanten musizieren und trinken Bier. Der Trainer raucht Smart und trinkt Bier. Und irgendwann sagt er, ob ihm gefällt, was da aus den Lautsprechern kommt. Hin und wieder wird über sein Urteil heftig diskutiert, meistens aber nimmt man es kopfnickend zur Kenntnis und läßt sich durch seine fachkundigen Kommentare nicht vom richtigen Weg abbringen. Deshalb steht sein Name, versehen mit der Berufsbezeichnung Co-Produzent, auf allen unseren Platten.


    »Also die Idee, ab Freitag draußen beim Ricky Gold dein Tipi aufzuschlagen, find ich angesichts der seltsamen Vorkommnisse mehr als ratsam«, sage ich. »Und noch ein Vorschlag, Trainer: Wir bestellen uns jetzt Ripperln mit Püree. Nach dem Essen schaut die Welt oft gleich viel freundlicher aus.«


    »Ich will keine Ripperln«, trotzt der Trainer, »ich will überhaupt nix essen. Mir graust. Ich freß’ seit Tagen so gut wie nix.«


    »Davon kriegt man Halluzinationen«, warne ich.


    »Wie bitte?« Der Trainer zieht seine linke, hysterische Augenbraue hoch.


    »Hab’ ich wo gelesen. Hunger erzeugt Wahnvorstellungen. Also Ripperln, ja oder nein? Ich brauch jetzt jedenfalls was Gscheites in den Magen.«


    »Nein«, faucht der Trainer und steht auf. »Friß deine Ripperln allein und sauf deinen Tee! Wir sehen uns am Freitag!«


    Er hat in Windeseile seinen Winterjanker an, die Smart und das Bic-Feuerzeug in eine der vielen tiefen Taschen gepackt, und stürmt hinaus in den eisigen Februarnachmittag, ohne daß ich seinem Problem auch nur annähernd auf den Grund gehen konnte.


    »Alles in Ordnung, so weit, Kurtl?« erkundigt sich der Quell-Poldl und schaut dem Trainer hinterher.


    »Sowieso«, lüge ich. »Apropos. Ich hätt gern die Schweinsripperln mit Püree.«


    »Leider«, sagt der Poldl. »Die san schon aus.«
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    38,9°C.


    Doktor Trash will telefonisch wissen, ob mir noch zu helfen ist. Dabei hört er sich selbst ziemlich hilfsbedürftig an. Schwere Rüsselseuche, wenn nicht sogar eitrige Nebenhöhlen.


    »Wie meinst du das, Doc?« sage ich in das weiße Dach des himmelblauen 57er-Chevy, der natürlich kein antikes Automobil im Sinne des Wortes ist, sondern eine handliche Nachbildung aus Blech und Plastik mit integriertem Schnurlostelefon.


    »Wie ich das meine?«


    Der Doc seufzt, schnaubt oder niest mir ins Ohr.


    »Der Trainer war zu Besuch an meinem Krankenlager. Der gute Mann ist das sprichwörtliche Häufchen Elend, und du speist ihn ab mit Hausmannskost! Er hat ein ernsthaftes Problem, und ich finde es geradezu zynisch, ihn mit Kartoffelpüree und irgendwelchen Selchwaren ruhigstellen zu wollen!«


    »Momenterl!« sage ich, weil mir der schulmeisterliche Ton des Doc massiv auf den Zeiger geht. »Erstens zählen geselchte Schweinsripperln meines Wissens nicht zu den Sedativa, zweitens waren sie ohnehin gut aber aus, und überhaupt versteh’ ich deine Empörung nicht. Ich hab’ die Faxe gelesen, Doc, hab’ anteilsmäßig geschmunzelt, innerlich den Kopf geschüttelt und mich gegiftet, und sie danach dem Trainer wieder zurückgegeben, weil ich mich in meiner kargen Freizeit nicht mit dem kreativen Output gehirnamputierter Teenager befassen will. Dann hat mir der Trainer von den blinden Anrufen, dem aufgebrochenen Postkasten, dem kaputten Türschloß und seinem unsichtbaren Begleiter berichtet, der ihm nicht von der Seite weicht, seit er wieder in Wien ist. Ich hab’ ihn darin bestätigt, während unserer Plattenaufnahmen im schönen Ollersbach zu wohnen, und ihn auf geselchte Schweinsripperln mit Püree eingeladen, aber da ist er ausgezuckt und plötzlich gegangen, obwohl ...«


    »Lieber Freund«, unterbricht der Doc meine Sachverhaltsdarstellung. »Dein offen zur Schau getragenes Desinteresse an den vier Schriftstücken hat den Trainer verärgert und gekränkt - und wir wissen beide, daß er bei Gott keine Mimose ist. Was mich bei diesem unliebsamen Vorfall aber extrem beunruhigt, Kurt, ist der hoffentlich nur temporäre Verlust deines detektivischen Spürsinns. Konkret: Hättest du diese Faxschreiben ebenso genau studiert wie die Speisekarte des Herrn Quell, dann wüßtest du, daß die Besorgnis des Trainers absolut nicht unbegründet ist. Denn wir haben es hier, nach meinem Dafürhalten, nicht nur mit einem Lausbubenstreich zu tun.«


    »Sondern?« frage ich in die dramatische Pause des Doc.


    »Sondern a) mit einem Lausbubenstreich und b) mit dem ersten öffentlichen Auftreten einer schwer gestörten und höchst gefährlichen Persönlichkeit. Noch begnügt sie sich mit der faxmäßigen Verbreitung ihrer Gewaltphantasien, doch erfahrungsgemäß wird sie diesen Phantasien bald schon blutige Taten folgen lassen. Sieht also gar nicht gut aus.«


    »Verstehe«, sage ich. »Aber damit will ich nix zu tun haben, Doc! Mein detektivischer Spürsinn ist momentan auf Kur in Mönichkirchen, und ich bin ab Freitag mit der Kombo und dem Trainer in Ollersbach im Studio. Was wiederum mit unserer famosen neuen Bundesregierung zu tun hat, die das Frühpensionsalter für Rock’n’Roll-Musiker um fünf Jahre hinaufgesetzt hat. Was mich beruflich in eine Zwangslage bringt. Ich muß auf meine alten Tage noch mindestens fünf Jahre singen, tanzen und springen, ohne mich dabei zum Deppen zu machen. Daran wird ab Freitag gearbeitet, und die Problematik arbeitet schon seit Wochen leise, nagend und beharrlich in meinem Hinterkopf. Für unbedankte private Ermittlungen, auch wenn sie den Trainer betreffen, ist da momentan leider kein Platz, nicht einmal ein Platzerl frei. Sorry, Doc, aber auch uns politisch unliebsamen Kleingewerbetreibenden bläst von rechts oben ein ziemlich scharfer Wind ins Gesicht. So schaut‘s aus.«


    Ich will und kann nicht beschwören, daß ich genau das zum Doc gesagt hab, aber es ist mir während unseres Telefonats ganz genau so durch den Kopf gegangen.


    Und es rumort immer noch, während ich rastlos durch meine generalsanierte Altbaubleibe streife.


    Im Fernsehen bringt ein sehenswertes Kindermädchen in einem spektakulär kurzen und zebragestreiften Minikleid ihren Schutzbefohlenen ohne Ton schlechte Manieren bei.


    Der neue CD-Wechsler entscheidet sich noch einmal für Tito Puente, obwohl laut Betriebsanleitung jetzt Sarah Vaughan dran wäre, gefolgt von Kris Kristofferson, der für sein neues Album seine alten Hadern neu aufgenommen hat, vielleicht weil sie auch auf Hawaii das Frühpensionsalter für Singer-Songwriter um fünf Jahre hinaufgesetzt haben.


    Tatsache ist: Ich will nicht wieder ermittlerisch tätig werden, weil mir die private Ermittlerei in der Vergangenheit nix eingebracht hat außer ein paar Dutzend Hämatome, mindestens ebenso viele Bier/Fernet-Räusche als spontane Reaktion auf die tiefen Einblicke in die Abgründe der menschlichen Seele (ohne die ich heute ruhiger, vielleicht sogar eine ganze Nacht durchschlafen könnte) sowie ein emotionales Phänomen, das im gemeinen Schlager gern als »gebrochenes Herz« besungen wird.


    Andere private eyes ohne Lizenz haben ganz ähnliche, bittere Erfahrungen gemacht. Aber nicht in Wien-Fünfhaus. Ein wesentlicher Unterschied.


    In Miami, New York, Los Angeles, aber auch in Minneapolis, Des Moines oder Gallup, New Mexico, lohnt sich der persönliche Einsatz, weil der private Ermittler damit rechnen kann, mit seinen größten Fällen beim Fernsehen unterzukommen. Und eine, sagen wir mindestens 24-teilige TV-Serie heilt beinah alle Wunden.


    Aber den Ostbahn aus Wien-Fünfhaus hat noch nie jemand gefragt. Der darf zum Nulltarif Serienkiller und Massenmörder stellen, sich dabei zielgenau in die falsche Frau verlieben, und statt der eigenen Fernsehserie gibt’s keine Tantiemen und ganz viel Liebeskummer. Und auch die höchst lukrative Verwertung der ganzen Nebenrechte bleibt mir versagt: kein Merchandising (Ostbahn-Sammelkarten, Ostbahn-Detektiv-Kits, Ostbahn-Hubertusmäntel), keine Lizenzen von der Software-Industrie für interaktive Ostbahn-Computerspiele für den PC oder diverse Spielkonsolen.


    Ich hatte bisher immer nur das Grauen, das Warten, den Undank. Und weil George Lucas die endlosen Weiten der Galaxis mehr am Herzen liegen als die westlichen Vorstädte Wiens, wird sich auch in Zukunft daran nix ändern.


    Außerdem ist Detektivarbeit vor allem Fußarbeit. Viele leere Kilometer. Egal ob daheim im eigenen Hieb oder draußen auf dem Daten-Highway. Und der Job kostet. Zeit. Enorm viel Zeit, und die wird verdammt knapp, wenn man das Frühpensionsalter ansteuert. Und er kostet Geld. Was eigentlich kein Thema sein sollte, weil man ja für das Gemeinwohl auf der Pirsch ist. Ohne Lizenz, ohne Befugnis. Aber leider auch ohne Spesenkonto. Und der Job kostet Nerven, vor allem im Umgang mit Ämtern und Behörden, namentlich der Bundeskriminalpolizei.


    Ja, und wenn’s ganz blöd hergeht, dann kostet er sogar das Leben.


    Es ist 19 Uhr 36. Die kesse Nanny im Zebra-Mini hat unseren Innenpolitikern Platz gemacht, und ich treffe eine einsame Entscheidung, die ich vier Minuten später unmöglich länger für mich behalten kann.


    »Ostbahn«, teile ich dem Anrufbeantworter mit, der mir dringend rät, vernünftig zu sprechen oder ein Fax zu schicken oder noch besser ein E-Mail.


    Der Doc hebt ab.


    »Folgendes«, sage ich.


    »Ich schau mir grad die Nachrichten an. Degoutant. Und außerdem hab ich 38, 9!«


    »Essigpatscherln«, rate ich dem Doc. »Essigpatscherln helfen immer. Zumindest bei hohem Fieber. Ob sie auch bei politischem Unwohlsein greifen, darüber liegen mir leider keine Forschungsergebnisse vor.«


    »Du hast mich sicherlich nicht angerufen, um mich mit deinen Schnurren aufzumuntern, Kurt! Falls doch, kann ich dir verraten: Es wird dir nicht gelingen!«


    »Sorry, Doc«, trage ich seinem offenbar tatsächlich schwer angeschlagenen Gesundheitszustand Rechnung. »Ich wollt eigentlich nur kurz mitteilen, daß mit meiner Mitarbeit an der Klärung des Trainer-Falles von jetzt an voll gerechnet werden kann. Vorausgesetzt, unsere Ermittlungen lassen sich mit meinen beruflichen Verpflichtungen halbwegs unter einen Hut bringen, und ich krieg von dir und dem Trainer alle Informationen, die man mir bisher vorenthalten hat.«


    »Wieso glaubst du das?« erkundigt sich der Doc.


    »Weil ich es weiß«, sage ich. »So was hat man, wie der alte Brunner immer gesagt hat, im Urin.«


    »Es gibt da tatsächlich was, das mir Kopfzerbrechen bereitet«, sagt der Doc mit schwacher Stimme, »und vielleicht könntest du der Frage nachgehen?«


    »Die da wäre?«


    »Der Trainer hat bei seinem heutigen Besuch an meinem Krankenlager eine gewisse Nora erwähnt. Er hat diese Frau am Flughafen von Teneriffa kennengelernt, sagt er, und ein paar Tage nach seiner Rückkehr hat sie auf seiner Couch in Meidling genächtigt. Angeblich wegen einer Evakuierung in Folge eines Zimmerbrandes in ihrer Nachbarschaft.«


    »Nora?« frage ich. »Nie gehört. Zumindest nicht in Zusammenhang mit dem Trainer.«


    »Der Trainer hält sich, was diese Frau betrifft, mir gegenüber auffallend bedeckt. Außerdem danke ich dir für deine kluge Entscheidung. Denn die Zeit drängt. Und jede helfende Hand ist willkommen, wenn wir dem potentiellen Killer zuvorkommen wollen. Mein Vorschlag: Du nimmst auch gleich die Einladung dieser Weltuntergangs-Künstler wahr. Heute um 22 Uhr. Henriettenplatz. Das ist quasi bei dir ums Eck. Und ich stelle dir einstweilen ein Dossier zusammen, ausgehend von meinem bisherigen Wissensstand. Du findest meine Post um Mitternacht in deiner Faxablage.«


    »Wunderbar«, sage ich. »Und was soll ich bei der Saukälte in dem Beserlpark? Wenn ich dich richtig verstehe, Doc, ist der eher ein Nebenschauplatz?«


    »Ganz genau«, sagt der Doc, »aber wie wir wissen, werden auch dort oft entscheidende Schlachten geschlagen.«


    »Verstehe«, sage ich.
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    ROTZ & WASSER.


    In einer lauen Nacht im Mai mag der Henriettenplatz für Frischverliebte ohne eigene vier Wände ja so seine Reize haben. Die Fliederbüsche, die den Kleinkinderspielplatz nach drei Seiten begrenzen, sind als Liebeslaube durchaus brauchbar. Zumindest für eine schnelle Nummer. Und vielleicht hat der rissige, löchrige Betonbelag des Kicker-Käfigs die Ballreflexe so manches späteren Dribbelkönigs geweckt und gefordert. Aber ansonsten gibt der Henriettenplatz nicht viel her. Vor allem nicht bei Minusgraden, die dir Arsch und Eier abfrieren.


    Außer eventuell die gern verschwiegene Tatsache, daß der Trainer in dem monströsen grauen Wissenstempel, der die gesamte Nordseite des Platzes dominiert, im »Abendgymnasium für Berufstätige« vor zirka 23 Jahren mit Bravour die Matura bestanden hätte, wenn er nicht während der Prüfungsvorbereitungen plötzlich und unheilbar am Rock’n’Roll-Virus erkrankt wäre, was den sofortigen radikalen Bruch mit seinem humanistischen Bildungsweg zur Folge hatte, und den Trainer alsdann vom Pfad der Tugend und soliden Lebensart in den Sumpf von lauter, elektrisch verstärkter Musik, Schmutz und Schund in Wort und Bild, sowie einer langen Reihe schlamperter bis unüberschaubarer Verhältnisse geführt hat.


    Muy complicado nennt er diesen seinen Lebensentwurf heute, seit er jedes Jahr die Stätten seiner Kindheit und Adoleszenz für mindestens sechs Monate verläßt, um auf Teneriffa, unter dem imposanten Vulkan Teide, seinen Seelenfrieden zu suchen. Mit wechselndem Erfolg, würde ich sagen.


    Apropos.


    Gleich nach dem Telefonat mit dem maroden Doc hab ich den Trainer angerufen, um Wissenswertes über Nora zu erfahren. Er klang entspannt und heiter und wollte sich für seine »leicht überzogene Reaktion« heute nachmittag beim Quell entschuldigen, »aber bei mir liegen momentan die Nerven blank. Nicht immer. Aber immer öfter.«


    Der Trainer lachte. Ich kenn die Fernsehwerbung. Also lachte ich auch.


    »Und diese Nora?« pirschte ich mich hurtig an das eigentliche Thema meines Anrufs. »Eine alte Flamme? Eine neue Bekannte?«


    »Beides«, sagte der Trainer.


    »Verstehe«, sagte ich.


    »Aber ich seh den Zusammenhang nicht, Kurtl. Was hat die Nora mit den Faxen und mit meinem unsichtbaren Verehrer zu tun? Nix. Absolut nix.«


    »Vielleicht gelten die unsichtbare Verehrung und die blutigen Botschaften gar nicht dir, Trainer, sondern deiner Nora?«


    »Sie ist nicht meine Nora«, plankte der Trainer ab. »Aber über diese These sollte man einmal gründlich nachdenken.«


    »Nur eventuell nicht zu lang, Trainer! Denn die Zeit drängt, sagt der Doc. Also: Was is los mit dieser Nora?«


    »Sie is ein völlig neuer Mensch«, berichtete der Trainer alsdann ziemlich aus jedem Zusammenhang. »Ich hätt sie am Flughafen in Teneriffa nicht wiedererkannt. Steht direkt vor mir am Aero-Lloyd-Schalter. Check-in nach Wien. Wenn sie mich nicht angesprochen hätte, nachdem die vier Stunden Verspätung durchgesagt wurden, wär ich nie auf die Idee gekommen, daß sie mit 16 meine ganz große Liebe gewesen ist. Also, ich war damals in sie verliebt. Wie so ziemlich jeder in der Oberstufe. Aber sie wollte, daß wir nur gute Freunde bleiben. Was im Klartext heißt: keine Chance. Null Interesse. Laß mich im Kraut. Nur weiß man die Zeichen mit sechzehn noch nicht so zu deuten.«


    Die zirka hundert experimentellen Gedichte, die der Trainer für sie geschrieben und ihr immer in der Zehn-Uhr-Pause vorbeigebracht hat, konnten nix an ihrer freundlich-kameradschaftlichen Haltung ändern. Sie hat seine Gedichte zwar gelesen und sich komplizierte Gedanken darüber gemacht, ist aber nie auf die Idee gekommen, daß die Werke in Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit verschlüsselte Liebeserklärungen waren. Oder sie hat es ganz genau gewußt, und wollte sich einfach ersparen, ihn mit einer klaren und deutlichen Absage in die Wüste zu schicken.


    »Jedenfalls haben die Nora und ich damals nie ein Wort über uns geredet, aber viel über Paul Celan und Allen Ginsberg«, erzählte der Trainer. »Mich hat jedes unserer Literaturgespräche zu einem Dutzend neuer codierter Anträge inspiriert, die ich vorm Einschlafen mit Miles Davis, Santana oder Elmore James im Kopfhörer in ein Quartheft mit Korrekturrand geschrieben und am nächsten Tag dann in die Kofferschreibmaschine meiner Eltern geklopft hab. Damals hab ich meinen ersten Blues-Text geschrieben. Zur Musik von »The Sky is Cryin’« von Elmore James. »Rotz und Wossa«. Das war lang vor unserer Zeit, Kurtl.«


    »Hochinteressant«, sagte ich, weil mich tragische Liebesgeschichten in meinem Alter viel mehr anrühren als Geschichten über Mord und Totschlag.


    Zirka eine halbe Telefonstunde später wußte ich alles über den jungen Herrn Trainer und seine leidenschaftlichen Gefühle für die schwarzhaarige Schönheit aus seiner Parallelklasse, der 6B.


    Während der Trainer Noras Herz trotz seiner massiven poetischen Anstrengungen nicht und nicht erobern konnte, hatte ein Klassenkollege mehr Glück: der Rechberger-Andi, einziger Sproß eines Fahrschulimperiums. Ein Dutzend Filialen von Wien bis Wels.


    Der Andi hatte alles, was der Trainer nicht hatte. Fesche Klamotten, immer Geld fürs Kino und einen ausgebauten Dachboden, der alle Stückln spielte, vom Wasserbett bis zur Quadrofonieanlage mit B&O-Plattenspieler. Ausserdem war der Andi nicht zwider, mehr der straighte sportliche Typ, aber ein fescher Bursch, für einige Zeit sogar in der Wiener Juniorenauswahl der Kunstspringer. Und im Stadionbad, wo die jungen Wassersportler zweimal die Woche trainierten, hat er sich eines Badetags im Mai die Nora gekrallt, die mit ihrer Busenfreundin Eva zur engeren Fangemeinde des Turmspringer-Nachwuchses gehörte.


    Der Trainer, der es schon dazumals — was Sport und körperliche Ertüchtigung betrifft - mit Sir Winston Churchill hielt, hatte gegen den Andi also auch konditions-und-konstitutionsmäßig nicht das geringste Leiberl. Er mußte mitansehen, wie der Rechberger die Nora zu ihrem ersten Schulball ausführte, mit ihr die Tanzschule besuchte, sie im schulnahen Eissalon mit Pfirsich-Melbas und Bananen-Splits verwöhnte und die unerreichbare Schöne ein halbes Jahr vor der Matura ehelichte, weil sie von ihm schwanger war, im vierten Monat.


    Auf der Maturareise, im Falle des jungen Paares auch ihre Flitterwochen, kam es dann zur Tragödie.


    Nora und Andi Rechberger kollidierten in ihrem gemieteten Elektroboot am Gardasee mit einem Wasserskifahrer, der die Kontrolle über seine Fahrkünste verloren hatte. Der junge Mann rammte das Boot mit voller Wucht und brach sich das Genick. Nora wurde von einem Wasserski getroffen und durch den Aufprall aus dem Boot geschleudert. Der Andi hechtete hinterher und brachte die Bewußtlose sicher ans Ufer. Im Krankenhaus stellte man eine Lungenquetschung und Serienrippenbrüche fest. Noch in derselben Nacht hatte Nora eine Fehlgeburt und verlor ihr Baby.


    Nach diesem Schicksalsschlag verschwand Nora für mehr als zwei Jahrzehnte aus dem Leben des Trainers. Seine erste große Liebe war nun Andi Rechbergers Frau, und die übersiedelte nach Linz, wo das Fahrschulimperium nach dem Tod des alten Rechberger sein Hauptquartier aufschlug. Der Andi mußte schleunigst den Platz seines Vaters einnehmen. Nora wurde nicht gefragt, was sie will.


    Heute heißt Nora jedenfalls nicht mehr Rechberger. Sie hat wieder ihren Mädchennamen angenommen. Richter. Und sie wohnt wieder in Wien, in einer Genossenschaftswohnung am Grünen Berg. Sonnenseitig, mit Blick auf den Schönbrunner Schloßpark. Nur einen Hupfer von der Meidlinger Mansarde des Trainers entfernt. Keine schlechte Adresse.


    »Und wann genau hat die Nora bei dir auf der Couch übernachtet?« fragte ich den Trainer.


    »Also, dem Doc kann man echt nix erzählen. Der is eine Tratschen erster Ordnung«, klagte der Trainer. Dann rechnete er nach. »Das war in der Nacht vom zweiten auf den dritten Februar. Und danach hat der ganze Horror begonnen. Du könntest ausnahmsweise richtig liegen mit deiner Theorie, Kurtl. Irgendein Narr sekkiert mich seit dem Tag an die ganze Zeit, und glaubt, er sekkiert damit auch die Nora.«


    »Was bedeutet, daß er die Nora schon des längeren kennt, im Visier hat oder ihr nachsteigt«, sagte ich. »Ich würd ein Gipfeltreffen vorschlagen, Trainer, wo wir uns mit deiner Jugendliebe zusammensetzen und uns ihre Einschätzung der Lage anhören.«


    »Schwierig«, sagte der Trainer.


    »Sie wird doch ein Telefon haben am Grünen Berg, oder? Der is ja nicht aus der Welt?«


    »Ich hab nur ihre Handynummer.«


    »Und?«


    »Da meldet sich eine jüngere Frauenstimme mit >Ja, bitte?< Komisch, irgendwie.«


    »Was willst du mir damit sagen, Trainer? Daß du deinen alten Schwarm auf deiner Couch übernachten läßt, ohne davor oder danach sämtliche Daten und Telefonnummern auszutauschen?«


    »So zirka«, meinte der Trainer. Sein anfängliches Hochgefühl hatte einer plötzlichen, deutlich hörbaren Niedergeschlagenheit Platz gemacht.


    »Ich will dich ja nicht unnötig quälen, aber wie kann man die Dame bald einmal erreichen? Und wie war das mit dem Zimmerbrand, weswegen sie bei dir auf der Couch gelandet ist?« wollte ich wissen, wohl wissend, daß der Trainer nur noch das Nötigste sagen würde.


    »Ich weiß auch nicht«, sagte er. »Sie hat so gegen halb elf angerufen, daß es bei ihr im Haus brennt. In der Nachbarwohnung dürfte der alleinstehende Pensionist mit einer Zigarette in der Hand im Bett eingeschlafen sein. Jedenfalls drang dicker Qualm aus der Wohnung. Nora hat daraufhin Rettung und Feuerwehr alarmiert. Und die Feuerwehr hat den gesamten Stock evakuiert, wegen der möglicherweise hochgiftigen Dämpfe. Und da hat sie mich angerufen, weil ich gleich in der Nähe wohne.«


    »Ich will mit dieser Nora reden«, sagte ich zum Trainer. »Und zwar noch bevor ihr oder dir was Gröberes zustößt!«


    Irgendwas irritiert mich an dieser Love-Story. Irgendwas stimmt da nicht oder läuft ganz anders, als der Trainer mir weismachen will. Ich weiß nur noch nicht was. Und das wurmt.


    Am Henriettenplatz ist bei gut zehn Minusgraden alles ruhig und menschenleer.


    Nur der Ostbahn ist unterwegs. Er sucht die Abfalleimer, Kinderhutschen und die Telefonzelle nach zweckdienlichen Hinweisen ab. Er durchkämmt den Fußballkobel. Er überprüft die Heiligenstatue und das furchteinflößende Portal des Gymnasiums auf satanistische oder außerirdische Umtriebe. Ohne Erfolg.


    Irgendwie ein öder Job.


    So gegen 11 sind mir Hintern, Finger und Nasenspitzl dermaßen abgefroren, daß ich die Operation für beendet erkläre. Das Ergebnis ist eindeutig negativ. Nix, absolut nichts weist auf den angekündigten Mega-Event mit Freibier und einem Freispiel am Armageddon-Flipper hin. Ich bin nicht enttäuscht, weil ich nix anderes erwartet habe. Aber ich bin leicht verbittert, weil ich nicht konsequent und kategorisch genug »Nein« gesagt hab, als mich der Doc aus meiner guten Stube hinaus in die Saukälte und auf einen Nebenschauplatz gejagt hat, auf dem das Blutigste ein Kilonetz fauliger Blutorangen ist, das ich im Mistkübel neben der Telefonzelle gefunden habe.


    Meine Verbitterung wächst, als ich mit klammen Knochen in meine Bleibe zurückkehre und feststellen muß, daß sich der neue CD-Wechsler in meiner Abwesenheit in Kris Kristofferson verliebt hat.


    Er spielt »To Beat the Devil« auf immer und ewig.
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    MARILYN, BRUCE & GERDA.


    Pünktlich zur Geisterstunde krieg ich Post vom Doc.


    Der marode Privatgelehrte will in seiner Expertise meine Aufmerksamkeit zuerst auf die Kopfzeile der Faxe 1, 3 und 4 lenken. Der könne man nämlich entnehmen, wann und von wo die drei Schreiben abgeschickt wurden. Da ich dem Kleingedruckten am oberen Seitenrand heut’ nachmittag beim Quell kein Augenmerk geschenkt habe, wahrscheinlich wegen der schlechten Lichtverhältnisse, oder weil ich ausnahmsweise ohne meine Lesebrille zum Wirten gegangen bin, darf ich jetzt darüber staunen, daß diese drei Faxe vom Hauptpostamt am Westbahnhof in die Meidlinger Mansarde übermittelt wurden, und zwar jeweils um zirka 16 Uhr.


    Das zweite Fax, das den Trainer in den frühen Morgenstunden des 12. Februar erreicht hat, verfugt über keine solche kleingedruckte Kopfzeile, was den Doc gleich einmal stutzig gemacht und zu der Vermutung veranlaßt hat, daß es sich hier um einen zweiten, von den anderen unabhängigen Absender handelt.


    Und seine genauere Analyse der blutig blöden Botschaften hat diesen seinen ersten Verdacht bestätigt, teilt er mir mit.


    Denn der oder die Verfasser der Faxe 1, 3 und 4 befleißigen sich einer Sprache, die stark geprägt ist von bei der heutigen Jugend populären Spielfilmen, TV-Serien, Videos und Musikproduktionen.


    Als Beispiele dafür führt der Doktor an: »The Dome«, die von einem privaten Fernsehsender in Kooperation mit der Tonträgerindustrie organisierte Veranstaltungsreihe, in der beliebte Interpreten der modernen Schlagerund Tanzmusik vor der Kulisse tausender kreischender, hüpfender Teenager so tun, als würden sie gleichzeitig tanzen, musizieren und singen. Eine Vollplayback-Show, resümiert der Doc, die bald nach der Fernsehausstrahlung auch auf CD erhältlich ist und vom jugendlichen Publikum in beängstigend großen Stückzahlen gekauft wird.


    Ähnlich ausführlich äußert er sich über den im ersten Fax erwähnten Marilyn Manson, laut Doc ein Rock’n’Roll-Antichrist der geschäftstüchtigen Art, dessen prägende sexuelle Erfahrungen eng mit frühen Alice-Cooper-Platten verknüpft sein müssen, und der sich später an der Universität von Sin City eingehend mit dem Lebenswerk von Iggy Pop auseinandergesetzt hat, um dann den schlauen Entschluß zu fassen, die aktualisierte, teenagertaugliche Reinkarnation seiner beiden garstigen Helden zu werden.


    Lang und breit verweist der Doktor in seiner Expertise auch auf Spielfilme wie »12 Monkeys« und »Armageddon«, beide mit Bruce Willis in der Hauptrolle, sowie auf ein martialisches Computerspiel, in dem man als Bruce Willis und bis an die Zähne bewaffnet die drohende »Apocalypse« ab wenden muß.


    Seine Recherchen haben ergeben, daß der oder die Autoren der Faxe 1, 3 und 4 besagte Filme, das Playstation-Spiel und überhaupt das œuvre von Bruce Willis sehr genau kennen und daraus auch gerne zitieren.


    Und er erinnert mich daran, daß dieser von mir und dem Herrn Trainer hochgeschätzte Schauspieler (der außerdem und nebenberuflich eine absolut amtliche blues harp bläst und sich ein zweites Standbein als R&B-Musiker schaffen könnte, für den Fall, daß die Zeiten härter und die Scheidungen teurer werden), daß Bruce Willis also in mehreren meiner in Buchform veröffentlichten Fallberichte erwähnt, paraphrasiert oder — wie in »Kurt Ostbahn: Kopfschuß« (1999) - sogar als Ostbahn-Zweitbesetzung bei einer eventuellen Verfilmung des an sich nicht sehr filmischen Stoffes empfohlen wird.


    Mit leisem Spott notiert der Doc, daß mir bei der Durchsicht der Faxe offenbar auch entgangen ist, daß Fax 1, 3 und 4 von »Mitgliedern Deiner Täterfamilie« unterzeichnet wurden. Vom »Dichter« (aus »Blutrausch«), vom »Totenvogel« (aus »Platzangst«), und von »Dichter & Totenvogel« im Falle des vierten und vorläufig letzten Schreibens.


    Das Fax Nr. 2 hingegen ist unterzeichnet mit einem schrägen Kreuz, das der Doc weniger als ein religiöses Symbol, sondern eher als Drohung, als eine Art wütendes Warnsignal deuten würde.


    Die Diktion dieser Botschaft, führt er weiter aus, legt die Vermutung nahe, daß es sich hier um keinen Jugendlichen handelt. Wir haben es mit einer männlichen Person mittleren Alters zu tun, die massiv unter ihrer Lebenssituation leidet, unter einer psychischen und/oder körperlichen Enge, in der sie sich derzeit nur mit blutigen Visionen Luft und Raum machen kann. Das angekündigte Gemetzel, das den Verfasser dieser Zeilen endlich von seinen Qualen befreien und ihm das ewige Leben schenken soll, ist das rituelle und grausame Töten einer ebenso geliebten wie verhaßten Person. Wie wir allerdings wissen, schreibt der Doc, werden solche Morde oft an völlig Unbeteiligten geübt. Der Killer will ganz genau wissen, was zu tun ist, ehe er die eigentliche, sozusagen heilige Tat begeht. In vielen Fällen verübt der Mörder im Anschluß an sein »Lebenswerk« Selbstmord, richtet sich selbst am Schauplatz seines Verbrechens.


    Wieso dieses Schreiben eines von mörderischer Liebe oder Haß getriebenen Maniacs ausgerechnet beim Trainer landet, einem zwar kopflosen, aber herzensguten Menschen, der es sich wirklich nicht verdient hat, rituell geschnetzelt zu werden, würde Doktor Trash selbst gern wissen.


    Ihm fällt zu diesem Thema nur Nora ein, die unbekannte Bekannte des Trainers, die ihm am Flughafen von Teneriffa sozusagen zugeflogen ist.


    Ganz meine Rede.


    Also ruf ich zu später Stunde den Trainer an. Er klingt zur Abwechslung wieder gereizt, nervös, unwirsch.


    Ich setze ihn von der Expertise des Doc in Kenntnis.


    »Wunderbar«, ist sein einziger Kommentar.


    »Und? Hast du die Nora erreicht?«


    »Nicht direkt«, sagt der Trainer.


    »Was bedeutet?«


    »Was bedeutet, daß ich nicht mit ihr persönlich gesprochen hab, aber mit ihrer Zofe. Und die wird ihr ausrichten, daß sie mich dringend zurückrufen soll. Okay?«


    »Nora hat eine Zofe?« frage ich. »Hast du dich da nicht verhört? Oder eventuell im falschen Jahrhundert angerufen, Trainer?«


    Der Trainer produziert ein gequältes Seufzen.


    »Nein. Ich hab mich nicht verhört. Die Zofe heißt übrigens Gerda ...«


    »... und meldet sich auf Noras Handy immer mit >Ja, bitte?«<


    »So is es. Sie ist sozusagen Noras Sprechstundenhilfe und Assistentin.«


    »Wobei?«


    »Bei den Sachen, die eine Domina halt so macht, Kurtl. Mehr kann ich dir dazu im Moment nicht sagen. Ich weiß das auch erst seit kurzem.«


    »Von Gerda, der Zofe?«


    »Ja.«


    »Großartig«, sage ich.
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    BLUT & SÜNDE.


    Keine Kopfzeile, kein Absender, keine Anrede, aber eine unmißverständliche Botschaft. Geschrieben auf einem PC, ich schätz über den Daumen mit »Times New Roman«, 14 Punkt, kursiv.


    Der Trainer ist fürwahr nicht zu beneiden.


    Wenn aus meiner Faxmaschine Briefe wie dieser kämen, ich würd höchstwahrscheinlich sofort ins nächste Hotel ziehen und dort als John Doe einchecken, denn unbekannte Tote kriegen keine Faxe.


    Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden, denn es müssen die neuesten Testergebnisse abgewartet werden. Aber ich tendiere immer mehr zu dieser Verkäuferin, die ich jeden Werktag von meinem Wohnzimmerfenster aus dabei beobachte, wie sie pünktlich um halb zehn die Damen-Boutique auf der gegenüberliegenden Straßenseite aufschließt. Die Mode in dem Schaufenster ist nicht nach meinem Geschmack, schlimmer, sie mißfällt mir, ist mir ein Dorn im Auge. Die Verkäuferin - oder ist die junge Frau gar die Besitzerin des Ladens? —findet offenbar Gefallen an den Modellen, die sie verkauft, denn sie selbst ist auch in diesem Stil gekleidet, den man nur als abstoßend-aufreizend bezeichnen kann.


    Der Anblick der Kleiderpuppe im Schaufenster und der Anblick der Verkäuferin reizen meine Sinne dermaßen, daß das Tosen in meinem Kopf anschwillt und anschwillt, bis es in einem roten Himmel explodiert.


    Mein Tosen beginnt mit dem Summen eines Bienenschwarms, der rasch näherkommt, viel rascher als sich diese nützlichen und niedlichen Tierchen tatsächlich fortbewegen können. Danach klingt es, als wäre ich in einer überfüllten Bahnhofshalle. Hunderte Menschen reden in vielen Sprachen wild durcheinander, begrüßen und verabschieden sich, machen Geschäfte, tauschen Informationen aus. Ich bin dazu verurteilt, ihnen zuzuhören, bis das geschäftige, hektische Murmeln zu einem Dröhnen angewachsen ist. Dann bin ich in einem freien Feld, am Rande einer Landebahn, und ein Passierflugzeug hebt wenige Meter neben mir ab, fliegt aber nicht über meinen Kopf hinweg, sondern durch ihn hindurch, und der dröhnende Lärm der Triebwerke verfärbt alles in meinem Kopf zu einer blutroten Wolkenlandschaft, die mit einem gewaltigen Knall explodiert. Die Wolkenberge lösen sich auf, werden zu blutroten Regentropfen und Schneeflocken und Hagelkörnern, oder manchmal fliegen sie auch als Plasmasäckchen oder Blut-UFOs hinaus ins All zu den Sternen.


    Danach herrschen Stille, Leere und Frieden in meinem Kopf, aber ich bin erschöpft und unendlich müde. Ich muß mich für eine halbe Stunde hinlegen und die Augen schließen, weil mir der Anblick der Welt brennende Schmerzen bereitet.


    Ich habe mich, während ich auf die neuen Testergebnisse warte, für die Verkäuferin oder Besitzerin der Mode-Boutique entschieden, weil ihr Tod zwar nicht das Ende des Tosens bedeutet, aber die Frequenz zumindest deutlich verringern wird.


    Wie Sie wissen, herrschte bei mir oft ziemliche Unordnung, für die ich bereit war, auch die härtesten Strafen hinzunehmen, und mein Benehmen (vor allem die heimlichen Sünden und Vergehen gegen Sitte und Anstand) haben immer wieder Ihren gerechten Zorn erregt und mir so manche höchst schmerzhafte Züchtigung eingebracht. Derzeit jedoch - freue ich mich, Ihnen mitteilen zu dürfen - bin ich auf dem Pfad der Tugend, halte peinlichst Ordnung und bin davon überzeugt, in meinem Kampf gegen das Tosen endlich die richtige Strategie gefunden zu haben.


    In wenigen Stunden wird die junge Frau von gegenüber wieder ihren Laden aufschließen und ihren textilen Schund anderen Schlampen zum Kauf anbieten. Bei meinen kleinen täglichen Spaziergängen habe ich herausarbeiten können, daß das Geschäftslokal einen Hinterausgang hat, der in das Stiegenhaus führt, und zu einer Gangtoilette, die der Mode-Boutique zur Verfügung steht. Außerdem habe ich in den letzten Monaten genau über die Öffnungszeiten Buch geführt und auch darüber, wann und von wem die Verkäuferin nach Ladenschluß abgeholt wurde.


    Meine Statistik besagt, daß es seit Anfang Dezember nur drei Menschen gab, die kurz vor 19 Uhr 30 die Boutique betreten und sie zirka eine halbe Stunde später zusammen mit der Verkäuferin wieder verlassen haben: dreimal war es eine Frau um die 50, bei der es sich um die Mutter der Observierten handeln könnte; vor den Weihnachtsfeiertagen sechsmal ein Mann, zirka 30, der sie mit einem weißen oder beigen Kleinwagen von der Arbeit abgeholt hat; sowie letzten Mittwoch eine Frau, zirka 28, mit Kinderwagen, vielleicht eine Freundin oder die ältere Schwester.


    Wie Sie sehen, haben Ihre erzieherischen Maßnahmen gefruchtet und endlich dazu geführt, daß ich Ordnung nicht nur in meinen Alltag, sondern auch in meine Kopfprobleme gebracht habe und nun konsequent und gewissenhaft deren Lösung anstrebe.


    Die Verkäuferin wird bluten, sehr viel bluten und dann sterben. Das ist freilich nur ein erster, kleiner Schritt auf dem Weg in ein neues Leben.


    Sie wird dieser Tage sterben und danach oder davor diese Schlampe, die neuerdings beim »Mondo« auf ihrem breiten Arsch an der Kasse sitzt und damit meine Sinne reizt. Vielleicht müssen alle Weibsbilder bluten und sterben, die durch ihre Schamlosigkeit Auslöser für mein Tosen sind, bis es keine blutroten Wolken mehr gibt in meinem Kopf, sondern nur noch blauen Himmel, Sonnenschein und himmlische Stille?


    Leider können wir nicht mehr so verkehren wie früher, da man mich der technischen Mittel beraubt hat, aber ich werde Sie selbstverständlich im Rahmen meiner bescheidenen Möglichkeiten über meine Fortschritte auf dem laufenden halten. In ewiger Dankbarkeit,


    †


    Ich brauch dringend noch einen Kaffee, jetzt nachdem ich die frohe Morgenbotschaft studiert hab, die mir der Trainer — zusammen mit der ersten Nachricht seines kranken Faxschreibers — zugeschickt hat. Im Zusammenhang mit obigem Erguß, den bisherigen Erkenntnissen des Doc und der nächtlichen Enthüllung, daß des Trainers einstige Jugendliebe heute als Domina praktiziert, macht das erste Fax vom 12. Februar erst wirklich Sinn. Und zwar insofern, als sich uns der Verfasser als ein krankes, von religiösem Wahn und sexuellen Nöten, Frauenhaß und Zwangsvorstellungen getriebenes Wesen vorstellt.


    Denk ich mir halt. Als besorgter Laie.


    Und weil wir grad dabei sind, möchte ich Ihnen den gesamten Wortlaut der von mir — ich gebs unumwunden zu, aber so was kann Vorkommen! - grob unterschätzten ersten Faxbotschaft zur gefälligen Kenntnisnahme vorlegen. Keine Sorge, die ist deutlich kürzer, und - wen’s interessiert — wie obiges Werk geschrieben auf einem PC mit »Times New Roman«, 14 Punkt, kursiv.


    Ich habe jede Verbindung verloren.


    Die Blutwolke ist in meinem Kopf.


    Es genügt ein Blick aus dem Fenster, und mein Toben fängt wieder an. Es sind die Gedanken, die der Ausrottung bedürfen, und nicht die Körper, die sie in sich tragen.


    Alle Ihre Strafen waren vergeblich.


    Es wird die Welt nicht untergehen, und die Flüsse werden nicht stromaufwärts fließen, wenn Du blutest aus tausend Wunden, bis kein Leben mehr in Dir ist!


    Nichts wird geschehen. Gar nichts. Aber ich werde danach endlich leben. Für immer.


    Vielleicht bin ich auf dem richtigen Weg. Vielleicht will ich nicht sterben, ohne gelebt zu haben? Vielleicht ist es meine Bestimmung, Leben in mir zu spüren, wenn andere bluten?


    Ich werde von Ihnen keine Antwort erhalten können, also mache ich mich auf die Suche,


    †
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    FEIERABEND.


    Draußen tobt ein Schneesturm, der sich gewaschen hat.


    Die beiden Heizstrahler im Schankraum des Cafe Rallye laufen auf Hochtouren, und trotzdem will sich keine Behaglichkeit einstellen. Mein Stammgastronom für die zweite Hälfte des Tages, der ehemalige Rallyefahrer und Fremdenlegionär Josef Weinhofer, der von seiner betagten Klientel respektvoll mit Herr Josef angesprochen wird, hat in seiner kleinen Lokalität seit Menschengedenken keine baulichen Veränderungen, wie zum Beispiel das Abdichten von Türen und Fenstern, vornehmen lassen. Daher zieht s im Rallye an stürmischen Abenden wie diesem wie in einem Vogelhaus. Heute ist der Luftzug so stark, daß sich sogar der schwere moosgrüne Filzvorhang, der das Hinterzimmer und die hygienisch nicht unbedenklichen Toilettenanlagen vom Schankraum trennt, in der steifen Brise hin- und herwiegt.


    Das Hinterzimmer ist in den Wintermonaten unbeheizt und somit für die Gäste unbenützbar. Der Herr Josef hat seine beiden Flipper (»Monte Carlo Rallye« und »Indianapolis Race Track«), zwei Automaten aus einer längst vergangenen Zeit lang vor der elektronischen Revolution, vom Strom abgesteckt und in einen Winkel geschoben, weil er den Platz im Winter für Getränkekisten und seine beachtliche Leergutsammlung braucht, die keine Unterschiede zwischen Weißglas und Buntglas macht, aber dafür so manches geleerte Gebinde enthält, dessen Etikett allein den spirituosenkundigen Betrachter schon an delirium tremens und schlagartiges Erblinden denken läßt. Die Produktpalette führt uns sozusagen rund um den Erdball, vom Tequila »Amigo« — destilliert und abgefüllt in Rumänien — bis zu edlen Whiskeys und noblen Weinbränden, die irgendwo zwischen der Ukraine und Bratislava geblendet und komponiert wurden.


    Ich trink’ im Rallye vorsichtshalber und aus Tradition stets kleine Biere vom Faß, flankiert von ihren treuen Begleitern, den großen Fernets. Und ich bin mir ganz sicher, daß in der Flasche, wo Fernet draufsteht, auch Fernet drin ist, weil es nämlich auch zur Tradition des Hauses gehört, daß der Wirt mit mir Magenbitter trinkt. Es gab Nächte im Rallye, da stand die Flasche Fernet die ganze Nacht lang zwischen uns auf der Theke — vom Augenblick ihrer feierlichen Öffnung bis zum letzten Tropfen irgendwann nach Sonnenaufgang.


    Heute ist nicht so eine Nacht. Heute ist ein klarer Kopf gefragt. Der nervöse Magen muß sich mit ein, zwei wärmenden Stamperln bescheiden. Der Mensch als Ganzes kann nicht immer alles haben.


    Außerdem macht der Herr Josef nicht den Eindruck, als würde ihm das Reden und Trinken in seinem vom Schneesturm leergefegten Etablissement heut noch viel Freude machen. So wie er dreinschaut, als er die erste traditionelle Mischung des Abends vor mich hinstellt, will er seinen einzigen Gast ehebaldigst wieder loswerden, den Laden zumachen und heim in seine sicherlich besser gegen Wind und Wetter geschützte Wohnung, die er sich seit seiner zweiten Scheidung vor gut fünfzehn Jahren mit der Martha, seiner jüngeren Schwester, teilt.


    »Is ja kein Wunder«, sagt der Herr Josef, und dabei schweift sein müder Blick über das halbe Dutzend leerer Tische und die schweigende Jukebox. Ich bin mir nicht ganz sicher, was der Herr Josef meint, aber ich kann es mir denken.


    »Bei dem Sauwetter, Herr Josef«, sage ich. »Wer geht da schon freiwillig aus dem Haus?«


    In den letzten Monaten begrüßt er mich fast immer mit bitteren Klagen über das Wetter, das ein massives Ausbleiben der Kundschaft zur Folge hat, alles ältere Menschen, die den Parkplatz daheim vorm Fernseher einem beschwerlichen Espressobesuch vorziehen. Wer an einer Verkühlung oder saisonal bedingten Beschwerden im Kreuz und den Gelenken laboriert, der setzt sich nicht ins zugige Rallye und liegt danach wochenlang mit einer Lungenentzündung oder einer schweren Rheuma-Attacke danieder.


    Das hab ich neulich einmal versucht, dem Herrn Josef zu erklären. Aber er war nicht wirklich einsichtig. Vielleicht wurde er es, nachdem wir gemeinsam eine Flasche Fernet geleert hatten, aber daran fehlt mir die Erinnerung.


    »Es liegt ned nur am Wetter, Herr Kurt«, sagt der Herr Josef und hebt matt sein Glas Magenbitter. »Es san vor allem die Zeiten.«


    Auch jetzt weiß ich nicht ganz genau, was der Herr Josef meint, aber auch jetzt kann ich es mir denken.


    Das Cafe Rallye ist ein Lokal, dem seine alten Gäste abhanden kommen, weil sie mehr oder weniger freiwillig ins Senioren- oder Pflegeheim abwandern bzw. dem Herrn Josef wegsterben, wie neulich erst der alte Kaiblinger, der »derrische Postler«, der nach dem Tod seiner Frau sicherlich mehr Zeit im Rallye verbracht hat als daheim in der verwaisten Wohnung. Der Kaiblinger starb vor drei Wochen mit 78 an einem Schlaganfall, als er von seinem Hausarzt auf dem Weg in sein Stammlokal war.


    Den nachfolgenden Generationen bietet das Cafe Rallye leider nichts, das sie an das »grindige Tschocherl« (O-Ton Doktor Trash bei seinem ersten von maximal fünf Besuchen seit 1994) wirklich binden könnte. Streng gesprochen erreicht es bei den Kriterien Design, Musik, Hygiene, Angebot und Service null bis maximal drei von fünf Punkten. Nur in der Preisgestaltung gibt es eine klare Fünf, weil der Herr Josef seine Preise nur sehr zögerlich anhebt, also derzeit etwa beim Stand von 1985 hält.


    »Auf die Gsundheit, weil davon haben wir nur eine«, sagt mein Wirt und prostet mir zu.


    »Gsundheit, Herr Josef«, sage ich. Dann streicheln wir schweigend unsere Magenwände mit dem ersten Schluck Fernet des Abends.


    »Apropos: Der Trainer kommt dann bald vorbei, weil wir haben dringend was zu besprechen, und so gegen neun erwarten wir einen wichtigen Anruf und eventuell Damenbesuch«, sage ich, während der nervöse Magen freudig die alkoholische Kräutermischung begrüßt.


    »Da bei mir?« Der Herr Josef scheint darüber gar nicht glücklich.


    »Oder wollen Sie heut früher zumachen?«


    »Ich mach zu, wann die letzte Kundschaft heimgehen will, Herr Kurt, das wissen Sie doch ganz genau. Weil dafür bin ich schließlich da, ned?«


    Der Herr Josef kippt den letzten Rest Fernet und geht dann ab in die Kochnische hinter der Bar, in der seit letzten Sommer nicht mehr gekocht wird.


    Ganz früher, als ich aus Simmering in die Gegend gezogen bin, hatte der Herr Josef noch eine richtige Speisekarte. Kleine Imbisse wie Toast, Ham and Eggs, Gulaschsuppe, Frankfurter und Debreziner (mit und ohne Saft, Senf und Kren). Zusätzlich gab es ein Tagesgericht: Wiener Schnitzel mit Salat, gebratenen Leberkäs mit Spiegelei, Erdäpfelgulasch, Seefisch paniert mit Mayonnaisesalat am Freitag. Der günstige Tagesteller wurde auf der »Puntigamer«-Tafel neben der Eingangstür in Kreide (und mit vielen Rechtschreibfehlern) angepriesen.


    Dann, nachdem der Rudi in der Schupfen im Hof ermordet und der Herr Josef selbst schwer verletzt wurden (von wem und wieso, kann nachgelesen werden in »Kurt Ostbahn: Blutrausch«, 1995), wurden zuerst die Tagesgerichte aus dem Angebot gestrichen, weil der Herr Josef die Arbeit ohne seine Hilfskraft nicht mehr bewältigen konnte. Und so nach und nach ist in den letzten Jahren die Karte immer mehr geschrumpft, bis schließlich nur noch Frankfurter, Schinkentoast und Gulaschsuppe übrigblieben. Und seit der Urlaubssperre im letzten August gibt es im Cafe Rallye überhaupt keine Karte mehr. Nur noch Mannerschnitten, Soletti oder den Erdnußautomaten, bei dem eine Handvoll (weil die weißen Papierschüsserln nicht mehr erzeugt werden) Aschanti immer noch einen Schilling kostet, nur leider aber auch so schmeckt.


    Der Herr Josef rumort in seiner aufgelassenen Küche. Als er wiederkommt, sieht er aus wie sein eigener Geist.


    »Is Ihnen was, Herr Josef?« frage ich. Zuerst denke ich an einen Herzanfall, eine Nierenkolik, irgendwas Körperliches, das dich nach dreißig Jahren hinter und an der Bar irgendwann unweigerlich auf die sogenannte Dacken haut.


    Aber der Herr Josef winkt ab und schenkt sich den zweiten Fernet ein.


    Da fällt mir ein, daß mein Stammgastronom und ich ein gemeinsames Manko haben, nämlich nicht zum richtigen Zeitpunkt, sondern erst dann, wenn es bereits zu spät ist, laut aussprechen zu können, was einem am Herzen liegt, an die Nieren geht, sich auf den Magen schlägt und einem die Galle hochsteigen läßt.


    Im Falle des Herrn Josef sind an diesem Mangel bisher zwei Ehen zerbrochen.


    »Es is so weit, Herr Kurt«, sagt er und kippt seinen Fernet. »Das is es gwesn. Das Rallye tut und kann und will nimmer. Am 31. März bin ich da draußen und geh als Rentner im Auer-Welsbach-Park Tauben vergiften.«


    »Blödsinn«, sage ich und weiß gleichzeitig, daß dem so nicht ist, daß ich über viel zu lange Zeit die unbezahlbaren Vorzüge des dahinsiechenden Rallye genossen, mir aber nie Gedanken über dessen Zukunft gemacht habe. Und über die Zukunft des Herrn Josef, der zwar längst im pensionsreifen Alter ist, aber ohne seinen Platz hinter der Budel, ohne den Schankboden unter den Füßen, nur untergehen kann, verblöden, verkalken, versumpfen, zum Pflegefall verkommen, wie so viele seiner alten Gäste auch.


    »Aber das gibt’s ja ned«, ist alles, was mir im Augenblick einfällt.


    »Soll ich Ihnen was zeigen, Herr Kurt?« sagt der Herr Josef und läßt seine Registrierkassa aufspringen. »Das is meine heutige Tageslosung, bevor Sie gekommen sind. 180 Schilling. Ein paar Kaffee in der Früh. Das waren die Hackler von der Baustell nebenan. Und dieselbe Partie nach der Arbeit noch einmal. Zwei Spritzer, zwei große Bier. Und heut’ das is kein Einzelfall, Herr Kurt. Das is so. Und zwar schon viel länger, als Sie wahrscheinlich glauben. Ich steh da herin von zehn in der Früh bis zur Sperrstund, sechs Tag die Wochn, und wart auf Kundschaft. Und was kommt? Vielleicht zwei Trankler, blunzenfett und stier, und bestellen sich gemeinsam ein Achtel. Und zahlen wollns dann mit einem goldenen Smaragdring ausn Kaugummiautomaten. Das is die Realität, Herr Kurt. Und die bricht einem irgendwann einmal das Gnack.«


    Und während er mir meinen zweiten Fernet einschenkt, erinnert mich der Herr Josef an einen seiner treuesten Gäste, an den Polifka-Rudl, der über Jahre jeden Feierabend im Rallye bei sehr vielen roten Achteln und mit dem Studium des Fernsehprogramms verbracht hat.


    »Na, und wo is der Rudl heute? Wo war er gestern oder vorige Wochn?«


    »Ich weiß es nicht, Herr Josef«, sage ich.


    »Aber ich weiß es. Und zwar ganz genau. Er sitzt daheim. In der Turnergassn. Vorm Fernseher. Sauft seinen Roten wahrscheinlich aus dem Tetrapack vom >Zielpunkt< und schaut Kabelfernsehen. Und das, Herr Kurt, ist - wann ich das so sagen darf - auch und in erster Linie Ihre Schuld.«


    Ich weiß. Es ist letztlich meine Schuld. Der Polifka-Rudl wird demnächst 75 und wechselte bis vor einem halben Jahr in einer Peep-Show am Mariahilfer Gürtel Banknoten gegen Hartgeld. Ein Zubrot zu der kargen Rente, auf die er als ehemaliger Kinobilleteur Anspruch hat.


    Über das traurige Thema Alter & Alkoholismus hab ich mich mehrfach (schriftlich und singend) am Beispiel des Rudolf Polifka geäußert. Mit dem Ergebnis, daß unbekannte Spender letzten Herbst dem begeisterten, aber nicht mehr wirklich faktensicheren Cineasten den Anschluß ans Kabelfernsehen ermöglichten und die Gebühren für ein Jahr im voraus entrichtet haben.


    Endlich kann der Polifka-Rudl im TV all die Filme immer und immer wieder sehen, bei denen er seinerzeit im Handl-Kino quasi live mit dabei war: »Verdammt in alle Ewigkeit«, »Der Malteser-Falke«, »High Noon«.


    Ich danke auch auf diesem Wege von ganzem Herzen den anonymen Spendern, mach mir aber gleichzeitig große Sorgen um den Herrn Josef und das Cafe Rallye.


    »Was is wirklich der Grund, Herr Josef?« frage ich. »Wolln Sie persönlich nimmer, oder geht es sich mariemäßig momentan grad ned aus? Weil da könnte ich Ihnen auch längerfristig aushelfen ...«


    Der Herr Josef schaut mir in die Augen und fingert dabei die nächste Marlboro aus der Packung.


    »Glauben Sie, ich hab mir das ned lang überlegt, bevor ich es wem sag, Herr Kurt? Und Sie sind der erste.«


    »Also Sperrstund?«


    »Ganz genau. Am 31. März is Feierabend. Sperrstund für immer.«


    »Und dann?« frage ich, während mir eine bunte Revue meiner bisherigen und ein testbildartiges Grau meiner künftigen Abendgestaltung in Fünfhaus durch den Kopf jagen. Der Vergleich sagt: Es wird hier keine Abendgestaltung nach meiner Fasson geben ohne den Herrn Josef und sein Cafe Rallye. Und diese Perspektive schnürt mir die Kehle zu.


    »Und noch was. Wegen dem wichtigen Anruf, den was Sie erwähnt haben, Herr Kurt«, sagt der Herr Josef.


    Ich nicke nur stumm und abwesend.


    »Das Telefon is nimmer. Es steht zwar da, is aber abgsperrt. Tut mir leid. Aber der nächste Fernet geht dafür auf Haus.«


    Mein Abwinken nützt nix.


    Der Herr Josef schenkt das Stamperl wieder voll.
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    ZUG & ZEIT.


    Zirka eine halbe Stunde später fliegt die Tür auf.


    Die tobenden Naturgewalten wehen eine mannsgroße Schneewächte herein ins Rallye und schließen hinter ihr ordentlich die Tür. Die Schneeverwehung steht einen Moment lang regungslos da, macht dann ein paar lateinamerikanisch anmutende Tanzschritte, zieht sich ein Strickmützchen vom Kopf und gibt sich nach einem pferdemäßigen Schnauben und einem rabenmäßigen Krächzen als der Herr Trainer zu erkennen.


    »Die reinste Hölle«, flucht er, »von Meidling da her in die Sechshauser Straßen geschlagene 35 Minuten. Zu Fuß. Mit dem Auto hast sowieso keine Chance. Da steht alles. Und wer noch nicht steht, der rutscht, und dann steckt er fest. Alaska is dagegen ein Schas im Wald.«


    Der Trainer schält sich aus seinem Eskimokostüm und wechselt nahtlos das Thema:


    »Hat die Nora schon angerufen?«


    Ich tausche Blicke mit dem Herrn Josef.


    »Wir wissen es nicht, Trainer, weil die Großwetterlage die Telefonleitung lahmgelegt hat«, sage ich nicht ganz wahrheitsgemäß, aber darauf haben sich der Herr Josef und ich vorhin geeinigt. Niemand braucht zu wissen, wie eng der finanzielle Engpaß wirklich ist, in dem das Rallye steckt. In den noch verbleibenden sechs Wochen seiner Existenz soll es in Würde Abschied nehmen können von der gastronomischen Landkarte dieser Welt.


    »Wunderbar«, sagt der Trainer und meint das kaputte Telefon. Er parkt sich neben mir ein an der Bar. »Ich hätt gern ein Krügerl, Herr Josef. Und irgendwas zum Aufwärmen.«


    »Einen Tee?« fragt der Herr Josef. »Hagebutte?«


    »Keinen Tee«, sagt der Trainer.


    »Mehr was Klares?«


    »Ja. Mehr in die Richtung. Was hams denn da?«


    Der Herr Josef wirft einen Blick unter die Budel. Dort hat er die hochprozentigen Schätze verborgen, deren Leerflaschen derzeit in seiner Sonderschau im Hinterzimmer zu bewundern sind.


    »Vogelbeere«, zählt der Herr Josef auf, »einen Marillenen, aber von dem tät ich Ihnen eher abraten, dann einen dänischen Wodka, einen russischen Wodka und einen Tequila, aber der paßt heut irgendwie ned zum Wetter. Und außerdem ist das Salz aus und die Zitron.«


    Der Trainer wählt einen Wodka, ob dänisch oder russisch ist ihm egal, diesbezüglich vertraut er ganz auf die Kompetenz des Gastwirts.


    »Und wie, bitte sehr, soll mich die Nora jetzt da erreichen?« wendet sich der Trainer dann mit hochgezogener Augenbraue an mich.


    »Höhere Gewalt«, sage ich. »Wir sind im Rallye von der Außenwelt abgeschnitten, vorläufig nur telefonisch, aber was weiß man, was uns der heutige Abend noch so alles beschert.«


    »Dir garantiert einen mörderischen Rausch, wannst weiter zu jedem Bier einen großen Fernet trinkst. Und damit wirst du die Nora weder beeindrucken noch von der Dringlichkeit der Lage überzeugen können«, kommt mir der Trainer auf vorwurfsvoll.


    Okay, er hatte heute den ganzen Tag jede Menge Streß mit den Faxen, seinem (oder Noras?) unsichtbaren Verehrer und mit Nora selbst, die ihn erst nach stundenlangen telefonischen Versuchen zurückgerufen, und — laut Trainer — ziemlich unbeeindruckt, um nicht zu sagen cool, einem Gespräch unter sechs Augen im Rallye zugestimmt hat. Sie wollte fernmündlich Bescheid sagen, wann genau wir mit ihrem Eintreffen rechnen könnten, sicherlich nicht vor zehn, halb elf.


    »Wenn du zufällig dein Handy einstecken hast, von dem niemand wissen soll, daß es existiert, dann ließe sich zumindest das Problem unserer Unerreichbarkeit mühelos aus der Welt schaffen«, sage ich.


    »Woher weißt du das schon wieder?« grantelt der Trainer.


    »Was denn?«


    »Na, daß ich ein Geheim-Handy hab!«


    »Woher ich das weiß, kann, darf und will ich dir nicht verraten. Aber daß es mit deiner Geheimhaltung nach dem sechsten, siebenten Bier nicht weit her is, Trainer, das sollte ich dir in aller Freundschaft einmal gesagt haben. Was hiermit geschehen ist.«


    »Wunderbar«, wiederholt sich der Trainer. Aber das sagt er immer, wenn er ein paar Takte Pause braucht, um neu gewonnene Erkenntnisse, (bittere) Erfahrungen oder (konstruktive) Kritik mit seinem Selbstbild in Einklang zu bringen.


    Als er sein großes Bier und den Wodka aus Herrn Josefs Schatzkästchen vor sich stehen hat, hellen sich seine Züge gottlob wieder auf. Er faßt — nein, nicht nach dem Bier und auch nicht nach dem Wodka — in die Brusttasche seines kanadischen Holzfällerhemds, holt betont bedächtig sein geheimes Handy heraus und legt es vor uns auf die Theke.


    »Zufrieden? Und jetzt?«


    »Vorschlag, Trainer: Du rufst die Zofe Gerda an und schilderst ihr den Sachverhalt, inklusive Bekanntgabe deiner geheimen Handynummer. Unter dieser kann uns Nora hier im Rallye erreichen, vorausgesetzt, sie hält regelmäßig Kontakt zu ihrer Zofe, die ihr wiederum verläßlich mitteilt, wer wann und mit welchem Anliegen angerufen hat. Klingt doch plausibel, oder?«


    Der Trainer antwortet mit einem langen ersten Zug aus dem Krügel. Und der Herr Josef schaut irgendwie skeptisch, vielleicht weil sich Begriffe wie »Handy« und »Zofe« in seinem Weltentwurf bisher noch nie begegnet sind.


    »Wenn du jetzt gleich anrufst, Trainer, dann können wir uns anschließend mit dem Fragenkatalog befassen, den uns der Doc gefaxt hat. Und das sollten wir unbedingt tun, bevor die strenge Nora hereinschneit.«


    »Du nervst, Kurtl«, sagt der Trainer.


    Dann steht er auf und geht mit seinem Handy in Richtung Hinterzimmer. Der Herr Josef und ich schauen ihm nach. Ein, zwei Schritte vor dem moosgrünen Filzvorhang hält der Trainer inne, lauscht und sagt dann »Grüß Gott« oder sonstwas Nettes zur Begrüßung. Dann lacht er, schlägt den Vorhang zur Seite und verschwindet aus unserem Blickfeld.


    »Geht mich ja eigentlich nix an«, wendet sich der Herr Josef vertraulich leise an mich, »aber geht’s da wieder um einen Film, in dem Sie mitspielen, Herr Kurt?«


    »Nicht in dem Sinn«, sage ich.


    »Aber schon irgendwie, oder?«


    »Im Grunde geht’s um den Herrn Trainer und um eine Bekannte des Herrn Trainer, die von einem Unbekannten bedroht wird, aber nix davon weiß. Deshalb haben wir uns mit der Dame im Rallye verabredet, um sie zu warnen und eventuell herauszufinden, was sie über den Mann weiß.«


    »Also wieder mehr eine Ermittlung«, sagt der Herr Josef. »Und? Fesch, die Dame? Des ganze viele Hirnschmalz wert?«


    Der Trainer enthebt mich einer Antwort, die in jedem Fall nur falsch sein kann, indem er aus dem Dunkel des Hinterzimmers zurückkehrt und freudig verkündet, daß Nora in zirka einer halben Stunde zu uns stoßen wird.


    Er kippt erleichtert seinen Wodka und wendet sich dann mit einer höchst eigenartigen Bitte an meinen Stammwirten: »Vielleicht kann man den Fernet einstweilen wegsperren, Herr Josef? Das wird nämlich eine sehr heikle Unterhaltung.«


    »Also, ich versteh das Problem, Herr Trainer«, sagt der Herr Josef, dem solche Situationen nicht fremd sind, »nur ein Wegsperren is bei mir leider nicht möglich und wär genaugenommen gegen meine Geschäftsinteressen. Weil wozu, bitte, is ein gastronomischer Betrieb wie der meinige da? Daß er seine Gäst mit den Getränken ihrer Wahl versorgt, oder?«


    Dem kann der Trainer nichts entgegenhalten. Er schnappt sein Krügel und verfugt sich eingeschnappt an den Tisch neben der Jukebox.


    »Wolltest du nicht was Vernünftiges tun, bevor die Nora kommt?« fragt er zu mir herüber an die Bar, als er sich hingesetzt und den Fragenkatalog des kranken Doktors vor sich auf der Tischplatte ausgebreitet hat.


    »Oh ja«, sage ich, »aber da drüben bei dir zieht s.«
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    SCHLENDRIAN.


    Zirka eine halbe Flasche Fernet später, an der ich mich angesichts der doch etwas angespannten Lage nur marginal beteiligt hab, sind der Trainer und ich immer noch die einzigen Gäste im Rallye.


    Von Madame Nora fehlt jede Spur.


    Das gibt inzwischen auch Zofe Gerda zu denken, die der Trainer vorhin noch einmal angerufen hat, um sich nach dem Verbleib ihrer Herrin zu erkundigen.


    Madame Nora hatte, so Zofe Gerda zum Trainer, einen Termin bei ihrem Anwalt, hat danach ihren kleinen Neffen Simon von einem Kindergeburtstag in Mödling abgeholt, ihn nach Haus gebracht, wo Gerda als Babysitter parat stand, und danach, das war so gegen halb neun, ist sie losgefahren, um zuerst zwei potentielle neue Mitarbeiter zu einem Vorstellungsgespräch zu treffen und im Anschluß daran den Trainer und mich. Im Cafe Rallye, Sechshauser Straße, Wien-Fünfhaus.


    Daß sie sich seit drei Stunden nicht gemeldet hat, wäre ganz gegen ihre Art, meinte die Zofe, die es ja schließlich wissen muß. Nora sei normalerweise die Pünktlichkeit in Person, erwarte das auch von ihren Mitmenschen, und sei ganz generell eine Frau mit stark ausgeprägtem Ordnungssinn, die es nicht ausstehen kann, wenn irgendwo in ihrem Leben der Schlendrian einreißt.


    Abschließend verwies Zofe Gerda auf den Schneesturm und das daraus resultierende Verkehrschaos, die Noras strenge Terminplanung eventuell etwas durcheinandergebracht haben könnten, eine dermaßen große, inzwischen stundenlange Verspätung jedoch auch nicht wirklich erklären würden.


    »Irgendwas stimmt da ned«, sagt der Trainer nun schon zum dritten Mal.


    Und ich kann ihm nur stumm nickend beipflichten. Genau das denk ich mir bei seiner Nora, die angeblich nicht seine Nora ist, seit ich das erste Mal von ihr gehört hab.


    Der Herr Josef hat in der Wartezeit dem Fernet in solchen Maßen zugesprochen, daß er als ernstzunehmender Gesprächspartner für den Rest der Nacht ausfällt.


    Also bleibt mir nur der Trainer. Und der ist in banger Erwartung seiner einstigen Jugendliebe, die nach ihrer gescheiterten und längst geschiedenen Ehe mit dem Fahrschuldirektor und ehemaligen Trainer-Schulfreund Andreas Rechberger ihre neue Heimat und Erfüllung in der mir nur peripher (aus »Wa(h)re Liebe«, »Liebe Sünde« und den Aussagen von Donna, der Sängerin einer Fetish-Rockband namens »Mom & Dead«) bekannten Welt gefunden hat. Falsch. Da war vor ein paar Jahren auch noch das fotografische Werk des Frido Knapp, der heute in Japan lebt, neulich für den Bildband »Tokio Girls« eben solche in schwarz glänzenden Latexkostümen und mit weiß geschminkten Geisha-Gesichtern abgelichtet hat und dafür mit irgendeinem internationalen Preis ausgezeichnet wurde. So eine Art Fotografen-»Oscar«. War im »Kultur-Journal«, der Knapp mit zwei seiner Gummi-Geishas.


    Und die Fotos, die er damals noch in Wien, in seinem Keller in der Auhofstraße gemacht hat, die haben mich seinerzeit bis tief hinein in meine Träume verfolgt. Hartnäckig. Ich weiß noch, ich hab damals viel nachgedacht über sexuelle Belästigung und wie man sich im Traum dagegen schützen kann.


    Unser kranker Doc weiß über diese dunkle und abgründige Thematik selbstverständlich viel besser Bescheid, hat sich auf seinem Krankenlager eine neue Expertise abgerungen und außerdem einen Fragenkatalog an Nora ausgearbeitet, dessen vollständige Beantwortung mindestens eine Woche in Anspruch nehmen würde.


    Kurz nach eins ruf ich ihn vom geheimen Trainerhandy an, um ihm mitzuteilen, daß Nora entweder vom Schneesturm verschluckt oder auf dem Weg ins Rallye von dem Faxschreiber an einer zugigen, finsteren Ecke abgepaßt wurde und seine vielen komplizierten Fragen leider für immer unbeantwortet bleiben werden.


    »Wir, also der Trainer und ich, sind beunruhigt und in Sorge«, sage ich. Und tatsächlich: Während ich mit dem Doc telefoniere, vertreibt sich der Trainer die Zeit mit dem pedantischen Schlichten, Zurechtrücken und Im-rechten-Winkel-Ausrichten seiner Smart-Packung, des Bic-Feuerzeugs und der DIN-A4-Zettel mit den Fragen des Doktors.


    Der krächzt bei störungsfreier, kristallklarer Verbindung, daß Geduld die Mutter der Porzellankiste sei, und Detektivarbeit in erster Linie aus Abwarten und Teetrinken bestehe. Dann erklärt er mir, daß er jetzt seinen Frieden haben wolle, weil ihm der grippale Infekt demnächst die Schädeldecke spalte, was man mit dem Einwurf einer halben Packung Thomapyrin und einem halben Dutzend Schlaftabletten zwar nicht verhindern, aber leichter ertragen kann.


    »All unsere Hoffnungen liegen nun einmal in den Händen dieser dominanten Dame, über deren Kooperationsbereitschaft letztendlich euer diplomatisches Geschick und Feingefühl entscheidet«, gibt er mir mit auf den Weg durch die Nacht. Dann verfugt er sich in Morpheus Arme.


    Aber ohne Nora keine fein ziselierten Fragen und keine erhellenden Antworten oder zweckdienlichen Hinweise. Sehen Sie: Das Arbeitspapier des vergrippten Doc, das er dem Trainer und mir am späten Nachmittag zukommen ließ, könnt ich Ihnen eigentlich in der Wartezeit zu lesen geben, während der Trainer und ich ohne viel Worte im dem baldigen Untergang geweihten Rallye zu warten und alkoholische Getränke trinken.


    Ref. Fax-Terror/TrashDok 02/54b

    An: Trainer/Kurt


    Werte Freunde!


    Wir haben es hier, wie befürchtet, mit einem psychopathischen Gewalttäter zu tun, der seine — wie auch immer geartete — Bekanntschaft mit Nora dazu benutzt, seine geplanten Bluttaten schriftlich anzukündigen und gleichzeitig zu recht-fertigen. Der Täter legt sozusagen vor seiner Tat die Beichte ab.


    Und die spricht für einen Mann jenseits der 40, allein lebend, ohne regelmäßige Arbeit (Invalide, Frühpensionist, evtl. freischaffend), gebildet (mind. Matura-Niveau), dzt. in ärztlicher Behandlung (»Testergebnisse«), mit psychiatrischer Krankengeschichte, praktizierender Sado-Masochist, wohnhaft in einem Wiener Bezirk mit viel alter Bausubstanz (»Gangtoilette« usw.), straßenseitig, mit Blick auf eine »Mode-Boutique«, im Einzugsgebiet eines »Mondo«-Supermarkts.


    Fragen an Mdme. Nora:


    Kennt sie privat oder beruflich Männer, auf die obige grobe Persönlichkeits-Skizze zutrifft?


    In welcher Form übt sie ihre Profession aus? In einem Bordell? Im eigenen Studio? Bei sogn. Hotel/Hausbesuchen? Per Telefon? Im Internet?


    Wie rekrutiert sie ihre Kunden? Per Anzeige? Wenn ja: welche Zeitungen, Magazine? In einschlägigen Lokalen, S/M-Clubs, Fetish-Treffs etc.?


    In welchem Verhältnis steht sie zum Trainer? (Wieso erhält er, seit sie in der Trainer-Mansarde genächtigt hat, Faxbotschaften, die eindeutig nicht an ihn, sondern an sie gerichtet sind?)


    Wem aus ihrem Familien/Bekannten/Kundenkreis hat sie über den Trainer, Teneriffa und die Übernachtung in der Meidlinger Mansarde berichtet/geschrieben/gefaxt/gemailt?


    Woher kennt der Absender Noras (zumindest) ungewöhnliche Lebensumstände?


    Fühlt sie sich in letzter Zeit beobachtet oder verfolgt?


    Hat sie oder ihre Zofe in der letzten Zeit vermehrt anonyme Anrufe von Männern erhalten? Wenn ja: welchen Inhalts?


    Kam anonyme Post? Wenn ja: an welche Adresse? Welchen Inhalts?


    Auf diesen Fragenkatalog, werte Freunde, hätte ich gern ehebaldigst klare Antworten. Dann erst wissen wir mehr und was nun zu tun ist,


    Trash, Doktor


    P.S.: Wie ich aus der Homepage der »Wr. Literatur- Agentur« erfahren habe, hast Du, werter Trainer, vor Deinem letzten längeren Teneriffa-Aufenthalt Lesungen und Schüler-Diskussionen in diesen drei Wr. Bundesgymnasien abgehalten: BG 13, Astgasse (27.9.), BG 6, Rahlgasse (30.9.) und BRG 15, Henriettenplatz (3.10.).


    Sollte uns das nicht zu denken geben? Im Konkreten: Dir!?


    Dem Trainer geht jetzt, kurz nach halb zwei, ganz was anderes durch den Kopf.


    Er überlegt laut, ob das Wiedersehen mit Nora eventuell kein Zufall gewesen ist, sondern vielleicht in einem viel größeren, spirituellen Zusammenhang gesehen werden muß.


    »Wovon sprichst du, Trainer?« frage ich. »Der Kreis schließt sich? Deine erste Flamme beschließt nach einem Delay von über 25 Jahren endlich zu zünden? Stell dir das einmal vor: du und die erneuerte Nora, plus kapriziöser Zofe. Das wird unter Garantie nicht die >Liebe Familie<.«


    »Du magst sie nicht«, sagt der Trainer zu seinem Fernet-Glas.


    »Ich kenn sie nicht«, stelle ich richtig.


    »Muy complicado«, seufzt der Trainer. Dann nickt er lang und ausführlich mit dem Kopf.


    »So is es. Denn deine alte Liebe hat zusätzlich zu ihrer Unpünktlichkeit noch ein Problem, das sie vielleicht gar nicht überleben wird.«


    »Eh«, sagt der Trainer. Jetzt mit Blick auf den Mars, Jupiter oder die Venus.
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    CHILL-OUT.


    Der Herr Josef ist daheim bei seiner Schwester, der Martha, und hat somit jemand, der ihn sicher aus dem Gwand, den Schuhen und unter die Tuchent bringt.


    Der Trainer ist daheim in seiner Meidlinger Mansarde, wo er sich jetzt noch unbedingt »Lone Star« auf DVD in der amerikanischen Originalfassung reinziehen muß.


    Der Doc ist mit Tabletten vollgestopft in seinem Datenheim in der Kirchengasse, schläft tief und träumt dabei schlecht, wegen der vielen unbeantwortet gebliebenen Fragen.


    Madame Nora ist - wir wissen es nicht.


    Und Zofe Gerda bangt mit uns.


    Mein neuer CD-Wechsler hat Kris Kristofferson übrigens den Weisel gegeben, wie man so sagt, und spielt nun ungefragt immer wieder das Frühwerk von Count Basie. Ich find das tendenziell eh okay, werd ihm aber einfach den Stecker rausziehen müssen, wenn ich den »One O’ Clock Jump« für deplaziert halte, weil es bald auf fünf Uhr früh geht.


    Apropos. Weil immer wieder Anfragen kommen: Wie macht das der Kurtl, wie gibt er sich den definitiven Chill-Out? Antwort: So. Genau so. Mit dem Count, mit dem Duke, mit den sechs wesentlichen Kings (Albert, Freddie, B.B., Ben E., Nat und Alfred), und den Queens Ella, Etta, Sarah, Dinah, Billie und Anita.


    Und dazu ein Glas, aber nicht mehr, vom besseren Roten.


    Aber heute wollen Geist und Körper nicht so recht zur Ruhe kommen, denn es geht schließlich um das eine oder andere bedrohte Menschenleben, die drohende Schließung meines Stammlokals, einen potentiellen Serienkiller, eine verschollene Domina mitsamt verschreckter Zofe, einen verdächtig komplizierten Trainer und um Schüler des BRG Henriettenplatz, die den Weltuntergang planen, weil sie im Deutschunterricht die Ostbahn-Files durchgenommen und den Trainer persönlich kennengelernt haben.


    Für den Vernunftmenschen Ostbahn macht das alles wenig Sinn.


    Für den Herzensmenschen Ostbahn hingegen ist klar: Der Trainer würde nicht so reizbar reagieren, wenn diese geheimnisvolle Nora bloß seine zarte erste Liebe wäre, die nun als Teneriffa-Urlauberin mit einem kleinen Evakuierungsproblem und strengem Jobprofil auf einen Sprung in seinem Leben vorbeigeschaut hat.


    Was weiß man, eventuell war sie wochenlang Gast im kanarischen Bungalow des Trainers? Und eventuell hat das einem anderen Mann in ihrem Leben schwer mißfallen, so schwer, daß er in seiner rasenden Eifersucht zum Verfasser der beiden Fax-Botschaften wurde.


    Was allerdings die These des Doc in Grund und Boden stampfen würde, daß es sich bei dem Schreiber um einen psychopathischen Gewalttäter, einen Serienkiller in den Startlöchern handelt. Und der Doc hat sich in unserer bisherigen Ermittlerkarriere nur ein einziges Mal geirrt, nämlich in der Causa »Totenvogel«, die in meinem Fallbericht »Kurt Ostbahn: Platzangst« nachzulesen ist und den Doc dazumals persönlich schwerst be/getroffen hat.


    Ich hab so den Verdacht, mein Watson geizt momentan mit der ganzen Wahrheit. Eigentlich sollte ich ihn gleich anrufen und um sofortige Aufklärung bitten. Aber wenn der Trainer vor seinem neu angeschafften DVD-Player parkt, läßt er den Anrufbeantworter für sich sprechen, und der erklärt mir nur pampig, daß der Chef grad Wichtigeres zu tun hat, als sich mit mir zu unterhalten.


    Auch gut. Kein Trainer.


    Chill-Out. Mit Ella Fitzgerald und dem Orchester Duke Ellington, live aufgenommen an der Cote D’Azur im Sommer 1966, und sie sind ganz meiner Meinung, nur halt auf amerikanisch: »It Don’t Mean a Thing (if It Ain’t Got That Swing)«.


    Und just als ich mit Ella per Luxusliner durch den Ozean der gehobenen modernen Sangeskunst gleite, hupt mein 57er Chevy.


    »Ostbahn. Was gibt’s?« sage ich, offenbar durch eine gewisse Bettschwere meiner ansonsten klaren und deutlichen Artikulation beraubt.


    »Hallo?« erkundigt sich eine reife weibliche Stimme. »Bin ich da richtig bei Ostbahn?«


    »Kommt drauf an«, sage ich.


    »Entschuldigen Sie die späte Störung ...«


    »Frühe«, korrigiere ich.


    »Wie bitte?« Dann ein kurzes, dunkles Lachen. »Ja, richtig. Gleich halb sechs. Hier spricht Nora. Die Nora, die Sie gestern abend versetzt hat. Tut mir ehrlich leid.«


    Wenn das Vieraugengespräch, sollte es je Zustandekommen, das hält, was ihre Stimme verspricht, dann ist des Trainers dominante Bekannte ein ziemlicher Wahnsinn.


    »Macht nix«, sage ich, von der telefonischen Präsenz meiner Gesprächspartnerin leicht ins Aus gedrängt und auf Grund der späten Stunde pointenmäßig nicht auf meinem sonstigen Niveau.


    Aber das stört nicht weiter und fällt nicht ungut auf, denn Nora hat ihren Anruf ohnehin als Solo-Performance angelegt, bei der ich bestenfalls als Stichwortlieferant eingeplant bin.


    Die im Schnee vermißt bis geschnetzelt geglaubte Domina erkundigt sich pro forma nach meiner und des Trainers Befindlichkeit und teilt mir - ohne meine Antwort abzuwarten - mit, daß sie selbst eh wohlauf und pudelmunter sei, Zofe Gerda über unsere besorgten bis panischen Anrufe sorgsam Buch geführt hätte, die Klärung eines sowohl persönlichen wie geschäftlichen Problems aber viel länger gedauert hat, als von ihr befürchtet, ahja, und außerdem der Schneesturm. Aber wir reden ja nicht übers Wetter.


    Das kommt alles in einem saloppen Tonfall daher, der mangelndes Interesse an unserer Ermittlungsarbeit vermuten läßt. Für ein avisiertes Mordopfer keine besonders schlaue Haltung.


    Also werd ich deutlich: »Unser Problem ist, daß Sie ein Problem haben, Nora, das man durchaus als lebensbedrohend bezeichnen kann. Im Klartext: Es gibt zwei Faxe von einem anonymen Absender an den Trainer, die unserer Meinung nach an Sie gerichtet sind. Und aus denen geht hervor, daß er plant, Sie zu ermorden. Eventuell nicht nur Sie, sondern im Zuge eines Trainingsprogramms in allernächster Zukunft auch noch andere Frauen. Verkäuferinnen. Supermarkt-Kassiererinnen.«


    »Ermorden? Mich?« fragt Nora, ein leichtes Beben in ihrer dunklen Stimme. »Also, die Faxe will ich sehen. Und da sollten wir drüber reden, find ich.«


    »Find ich auch«, sage ich.


    »Wo sind Sie daheim?« will Nora wissen. »Oder stör ich Sie? Jetzt?«


    Was soll man da drauf sagen?


    Ehrlich.
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    MISTRESS, SCHLAFLOS.


    Es gibt Menschen, die brauchen so gut wie keinen Schlaf. Ich gehör da nicht dazu. Ohne meine vier, fünf Stunden bin ich zum Schmeißen. Da will der Körper nicht, wie ich will, daß er soll. Und da setzt es permanent mentale Entgleisungen, geistige Abstürze. Das Spektrum reicht von leichten Sprechstörungen (wie vorhin am Telefon) bis zum Totalausfall von Denken, Wissen und Gewissen.


    Der frühmorgendliche Hausbesuch einer Frau wie Nora wäre demnach höchst unangebracht und ist eigentlich nicht zu verantworten.


    Andrerseits: Die Zeit drängt, weil das Böse, wie wir alle wissen, niemals schläft.


    Aber diese meine Überlegungen kommen ohnehin zu spät. Denn Nora sitzt bereits im Wohnzimmer, liest grad das zweite Fax unseres Patienten und hätte dazu gern einen weißen Spritzer, aber nicht zu kalt, weil sie an den Spätfolgen einer ganz besonders hartnäckigen Seitenstrangangina laboriert, die ihr die Weihnachten und den Silvester versaut hat.


    Ich arbeite in der Küche an einem wohltemperierten Spritzwein, und weil die Fabrikation eines solchen nur etwa die Hälfte meiner derzeit verfügbaren geistigen Kapazität beansprucht, beschäftigt sich die zweite Hälfte mit meinem frühen Gast, der mir - ehrlich gesagt - nicht ganz Wurscht ist.


    Zum einen hält das Vier-Augen-Gespräch, was die Stimme am Telefon versprochen hat. Nora ist eine höchst attraktive Frau um die 40, der man gerne ansieht, daß sie viel gelebt hat. Vielleicht weil sie gar nicht erst versucht, mit Spachtelmasse glättend einzugreifen, wo das (harte? strenge? süße?) Leben seine Spuren hinterlassen hat. Nora ist außerdem (wie auch ihr Name sagt) schwarzhaarig und trägt ihr Haar halblang, mit einer flotten Außenrolle, wie seinerzeit die von mir hochgeschätzte britische Berufskollegin Emma Peel, die den älteren Semestern sicherlich noch aus der TV-Serie »Mit Schirm, Charme und Melone« in freudiger Erinnerung sein dürfte. Mit Miss Peel teilt Mistress Nora außerdem die gertenschlanke Figur sowie den trockenen Witz und Esprit, der ihr von dummen Menschen wahrscheinlich gern als Süffisanz ausgelegt wird.


    Und trotzdem: Irgendwas tickt bei ihr nicht richtig. Zum Beispiel ihre innere Uhr. Denn die Frau ist nach getanem Tagwerk und einer harten, langen Nacht jetzt im Morgengrauen geradezu beängstigend frisch und munter, geistig rege, duftet gut und sieht so was von erholt und ausgeruht aus, daß ich mir in ihrer Gegenwart alt, grau und gebrechlich vorkomme. Was eventuell auch daran liegen könnte, daß ich schön langsam in die Jahre komme, wo man sich nach einer durchzechten Nacht sogar drei Tage lang alt, grau und gebrechlich fühlen darf, aber das ist eine andere Geschichte ...


    »Ah, da bin ich ja beruhigt. Ich hab schon befürchtet, Sie sind mir im Stehen eingeschlafen«, sagt Nora, plötzlich dicht neben mir in der Küche, und schnappt sich ihren weißen Spritzer. »Danke. Kommen Sie dann zu mir?«


    »Bin schon da«, sage ich und folge ihr mit einem Glas Leitungswasser ins Wohnzimmer. »Musik?«


    »Kommt drauf an.«


    »Momentan mag er nur Ella mit Duke Ellington«, bringe ich Nora auf den aktuellsten Stand der emotionalen Dauerkrise meines CD-Wechslers. »Er is ein bißl eigen.«


    »Wer is das nicht?« meint Nora. Daß Ella Fitzgerald unser Gespräch musikalisch untermalen wird, findet sie mit einem versonnen, leisen Lächeln »sehr schön, und ganz schön absurd.«


    »Inwiefern?«


    »Déjà vu«, sagt Nora und setzt sich auf der Couch neben die Faxschreiben, die eigentlich Thema unserer Unterhaltung sein sollten. »Ich bin im Moment in einer Situation, die ich schon einmal erlebt hab. Ich weiß genau, ich war irgendwann in einem Raum wie diesem, bei einem Mann, der sich genau so vorsichtig abwartend wie Sie verhalten hat, es war zeitig in der Früh, und im Hintergrund lief eine Platte von Ella Fitzgerald.«


    »Erstaunlich«, sage ich und drücke auf der Fernbedienung den Startknopf. »Und was is dem Mann dann so alles passiert? Nur damit ich mich seelisch disponieren kann.«


    Nora lacht laut und herzlich auf und schüttelt den Kopf. Die Emma-Peel-Frisur gerät dabei leicht in Unordnung, und die strenge Dame sieht einen Augenblick lang aus wie ein Teenager.


    »Das erzähl ich Ihnen gern. Aber erst, wenn ich ein bißchen mehr über Sie weiß«, verspricht Nora.


    »Unbedingt«, sage ich. Und meine es auch so.


    Sie schnappt sich die Faxe und klopft mit der flachen Hand einladend auf den freien Couchplatz neben sich: »Der Beifahrersitz ist leer. Also einsteigen und gut anschnallen, Herr Ostbahn. Das wird keine Sonntagsfahrt. Eher im Gegenteil. Und ich hab‘s mir noch gedacht. Ich hab noch zu mir gesagt, das kann es nicht gewesen sein, da kommt garantiert was nach. Entweder er landet am Steinhof, in der geschlossenen Abteilung, oder er erklärt allen Michaelas dieser Welt den heiligen Krieg.«


    Ich versteh nur Bahnhof.


    »Moment. Schön langsam. Heißt das, daß Sie den Verfasser möglicherweise kennen?« frage ich und sinke neben Nora in mein Sofa. Es ist schön und aufregend und gleichzeitig beruhigend, neben Nora auf meinem Sofa zu sitzen. Und wäre die Lage nicht so verdammt ernst und kompliziert, wäre es herrlich, mit Nora jetzt auf meinem Sofa einzuschlafen und irgendwann, wenn die Sonne ausnahmsweise wieder einmal lacht, an ihrer Seite aufzuwachen, ihr durch die zerwühlte Emma-Peel-Frisur zu streichen und an ihren Ohrläppchen zu knabbern.


    Wie gesagt: Ohne meine vier, fünf Mützen Schlaf spielen Hormonhaushalt, der gesunde Hausverstand und die körpereigene Opiumküche völlig verrückt. Alles außer Rand und Band. Im schlimmsten aller Fälle bin ich grad auf dem Weg, mich in eine Frau zu verlieben, die ich nicht leiden kann.


    Nur nicht dran denken. Hart am Thema bleiben. Haltung bewahren. Sämtliche Coolitäts-Reserven aktivieren.


    »Natürlich kenn ich den Schreiber dieser ewigen Zeilen«, sagt Nora und fängt an, die Faxe zusammenzurollen. »Ich kenn ihn sogar sehr gut. Er ist, oder genauer, er war einer meiner ersten und treuesten Internet-Kunden. Aber Sie wissen ja: Gut kennen heißt in diesem Fall leider auch nix wissen. Ich weiß genau über seine sexuellen Vorlieben Bescheid, bis ins kleinste Detail, aber ich kenn weder seinen wirklichen Namen noch sein Gesicht. Seinen Arsch und seinen Schwanz kenn ich wiederum sehr gut, und ich hab beide daheim bei mir im Fotoarchiv. Aber die Bilder sind bei seiner Identifizierung wahrscheinlich keine wirkliche Hilfe. Oder vielleicht doch? Gibt’s bei der Polizei neben der Kartei mit den Visagen der üblichen Verdächtigen eigentlich auch Porträts ihrer Pimmel und Hinterteile, die man der Öffentlichkeit schändlicherweise vorenthält?«


    »Gute Frage«, sage ich und muß über die Vorstellung lachen, daß die Exekutive unter der Budel über eine Hardcore-Version ihrer Fahndungskartei verfügt.


    »Jedenfalls: Der Mann hat in den zwei Jahren, die er bei mir sozusagen in Behandlung war, eine sehr eigenartige und gefährliche Verwandlung durchgemacht. Vom Flagellanten mit religiösem Tick zu einer gespaltenen, schwer kranken Persönlichkeit. Wissen Sie: Es kommt hin und wieder vor, daß die Rollenspiele, die ich mit meinen Klienten mache, eskalieren und immense Energien freisetzen, die der Betreffende dann kurzzeitig nicht mehr unter Kontrolle hat, aber ...«


    »Folgendes«, unterbreche ich Noras Ausführungen zwar ungern, aber notwendigerweise. »Es liegt garantiert nicht an Ihrer Artikulation, sondern einzig und allein an mir, an meinem mangelnden Fachwissen über gewisse neue Kommunikationstechnologien und deren Auswirkungen auf das menschliche Sexualverhalten. Resultat ist: Ich versteh, ehrlich gesagt, kein Wort von dem, was Sie mir da erzählen.«


    »Dann sollten wir einen Nachhilfekurs ins Auge fassen«, meint Nora schmunzelnd.


    »Wenn’s nicht weh tut«, sage ich.
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    LEBEN & LERNEN.


    In der ersten Lektion erfährt der lernwillige Studiosus, was er immer schon über das dunkle Reich der bizarren Erotik wissen, aber nicht unbedingt am eigenen Leib erleben wollte.


    Obwohl: Nora ist eine hervorragende Pädagogin, die es versteht, den mitunter sperrigen, komplizierten Stoff so zu vermitteln, daß ich nicht nur gebannt an ihren Lippen hänge, sondern sogar Gusto kriege, die eine oder andere erotische Versuchsreihe anzugehen, natürlich nur unter ihrer fachkundigen Aufsicht und Anleitung.


    Aber schön der Reihe nach.


    Nora hat vor zehn Jahren, nach ihrer Scheidung vom Fahrschul-Rechberger, damit begonnen, ihre sexuellen Phantasien auszuleben, die immer schon mit weiblicher Dominanz und Unterwerfung zu tun hatten. Vor vier Jahren machte sie dann ihre Neigung zum Beruf und arbeitete in einem exklusiven Studio als strenge Dame, aber auch als Zofe, »um beide Seiten der Medaille besser kennenzulernen. Denn du kannst als Herrin nur dann wirklich überzeugen, wenn du auch die Träume und Phantasien deiner Sklaven ausgelebt hast.«


    Einer von Noras Stammgästen im Gummisalon des Dominastudios am Fuße des Wilhelminenbergs war ein junger Computerfachmann namens Paul. Er brachte Nora auf die Idee, ihre dominanten Talente auch in der virtuellen Welt des Internet einzusetzen. Die Vorstellung war faszinierend: ein Fantasia der bizarren Erotik, ein Themenpark der dunklen Lüste und Begierden. Du surfst zu Madame Noras Website und betrittst ein Wunderland, in dem du dir alle deine Träume erfüllen kannst.


    Nora konzipierte ihr Reich der Dominanz, und Gummisklave Paul setzte es am Computer um. Vor zwei Jahren gründete man gemeinsam die Firma »Noroticom«, und seit der festlichen Eröffnung erfreut sich das virtuelle Sklavenparadies regen Zuspruchs.


    Wer an Noras Portal im Internet klopft, wird freundlich, aber bestimmt herein- und zur Kasse gebeten, sobald er sich für eines der zahlreichen Angebote entschieden hat. Der Kunde bezahlt per Kreditkarte für die Dauer seines Verweils. Und Stammkunden, die sich zum Beispiel für Noras Disziplinseminare per E-Mail entschieden haben, überweisen ihre monatliche Kursgebühr auf das diskrete Firmenkonto der »Noroticom«.


    Die Uhr läuft zum günstigen Normaltarif, wenn der Besucher Madame Nora, sagen wir, als Lederherrin, resolute Oberschwester in Latextracht oder den Rohrstock schwingende Hauslehrerin sehen und sich ihre Bildgeschichten zwecks vertiefenden Studiums runterladen möchte. Die Uhr läuft deutlich schneller, wenn der Kunde Madame Nora in einem ihrer Videoclips bei der Arbeit zusehen will, zum Beispiel der harten, aber gerechten Züchtigung von Zofe Gerda. Ganz besonders schnell läuft Noras Uhr, wenn der Kunde den direkten Kontakt sucht, mit Madame per E-Mail verkehren oder live mit ihr chatten will.


    Im Unterschied zum Pornogeschäft, wo die nicht sonderlich anspruchsvolle Laufkundschaft auf einer Million billig gemachter Homepages mit anonymen Wichsvorlagen versorgt wird, kann sich Madame Noras exklusives, kundenfreundliches Etablissement über einen ständig wachsenden Stammkundenstock freuen.


    »Der schnelle Schilling mit Nepp und linken Tricks interessiert mich nicht, weil mir das, was ich tue, selbst viel zu wichtig ist. Ich hab während meiner Ehe viele Jahre darunter gelitten, nicht ich selbst sein zu dürfen, obwohl ich damals noch überhaupt keine Ahnung gehabt hab, was da eigentlich so alles in mir steckt. Ich weiß, daß es vielen meiner Kunden ganz ähnlich geht wie mir damals. Sie müssen heimlich tun, was in Wahrheit ihr ganzes Leben bestimmt. Zu vielen Gästen hab ich eine dauerhafte Beziehung aufgebaut, obwohl wir einander im wirklichen Leben nie begegnet sind und auch nie begegnen werden«, sagt Nora und erzählt von einem älteren Herren, der sich ihr vor einem Jahr als »Schüler Gerber« vorgestellt hat, mit der dringenden Bitte, in ihrem Erziehungsinstitut Aufnahme zu finden. Seither schickt er jede Woche, immer freitags pünktlich um 15 Uhr, einen Deutschaufsatz auf höchstem Niveau, jedoch gespickt mit Beistrich- und Rechtschreibfehlern. Noras Rolle in ihrem Spiel ist die der gestrengen Lehrerin, die die Arbeit ihres Schülers korrigiert, benotet und an ihn zurücksendet, mit dem Vermerk, daß jeder falsch gesetzte Beistrich einen Hieb mit dem Holzlineal bedeutet und jeder Rechtschreibfehler eine Klammer mehr an seinen ganz besonders empfindlichen Teilen. Mit ihrem »Schüler Gerber« korrespondiert Nora inzwischen aber nicht nur über schuldisziplinäre Angelegenheiten; man plaudert auch über das Beschneiden seiner Obstbäume, ihre langwierige Seitenstrangangina oder über das Frauenbild in den Werken des Arthur Schnitzler, denn der ältere Herr ist Literaturwissenschaftler und ein Kapazunder für österreichische Dichtung der Jahrhundertwende.


    Nora bestellt einen Kaffee. Leicht. Denn sie will am Vormittag, wenn Gerda ihren Besuch, den kleinen Neffen Simon, in die Schule gebracht hat, ein, zwei Stunden schlafen.


    Und schon bin ich auf den Beinen und auf dem Weg in die Küche.


    Diesmal bleibt mir Nora auf den Fersen.


    »Codenamen, Schimpfnamen, Künstlernamen. Aus Mann wird Frau, und umgekehrt. Alles ist möglich. Showtime«, setzt sie meine Einschulung vor der Kaffeemaschine fort. »Wenn die Kinder im Bett sind und die Gattin vorm Fernseher eintunkt, sprießen dem Papa am PC die Flügerln der erotischen Phantasie. Dann mag er gern Sklave sein, der von seiner Herrin gefesselt, ausgepeitscht und angepinkelt wird. Eine lohnende, entspannende Abendunterhaltung, find ich, wenn man im Preisvergleich einen Kinobesuch mit Abendessen hernimmt. Sauteuer. Dazu noch der Babysitter. Und vorm Schlafengehen wichst er ohnehin allein am Klo und malt sich Dinge aus, die der auf ewig Angetrauten nicht zumutbar sind. Das is das Klischee. Und das bestätigt sich tagtäglich aufs neue. Aber ich hab auch eine ganze Menge Paare, gleich- und gegengeschlechtliche, mit denen ich jede Menge Spaß haben und phantastische Abenteuer erleben kann.


    Was ich eigentlich sagen wollte, und damit ist die Einschulung vorüber, Herr Ostbahn, und wir gehen in medias res: Bei dem Faxschreiber liegen die Dinge ein bißl anders. Er war im Erziehungsinstitut mein erster Dauergast. Ein schwerer Fall, von Anfang an. Und für mich damals das ideale Trainingsobjekt: Wie reagiert der Sub auf meine Anweisungen und Befehle, wenn er sie als E-Mail in seinem PC findet und nicht live aus dem Munde seiner Domina zu hören kriegt? Ergebnis: Er entwickelt viel mehr Phantasie, schafft sich Traumwelten, in denen alles erlaubt und machbar ist, und über die man sich per E-Mail herrlich austauschen kann.«


    Aber letzten Sommer, Ende August, ist Madame der Spaß am Spiel vergangen. Da hat er per Elektropost seine Halbschwester Michaela auftreten lassen.


    »Das war an dem furchtbar heißen Wochenende vor Schulbeginn«, erinnert sich Nora. »Mein kleiner Neffe, der Simon, war zu Besuch, wie heute. Genau. Als ich ihn ins Bett gebracht hab, hatte er vor lauter Aufregung 39 Grad Fieber. Ich weiß noch; ich bin — mit einem Ohr im Schlafzimmer — am Computer gesessen, als mir der Faxschreiber sich selbst als seine Stiefschwester vorgeführt hat. Er schickte mir immer Fotos, die er mit Selbstauslöser geschossen hat. Wahrlich keine Meisterwerke. Und auf diesen Bildern trug er das erste Mal eine blonde Langhaarperücke und weiße Damenunterwäsche. Männer mit Lidstrich und in Strapsen bringen mein Weltbild schon lang nicht mehr durcheinander. Eher im Gegenteil. Aber er als erziehungsbedürftige Göre? Das war keine neue Variante in unserem Spiel. Ich hatte vom ersten Moment an ein ungutes Gefühl. Und mein diesbezügliches Sensorium hat mich noch nie getäuscht.«


    Der Kaffee ist fertig.


    »Milch? Zucker?« frage ich.


    »Schwarz«, sagt Nora. »Ein Stück Zucker. Und haben Sie was zum Knabbern im Haus?«


    Ich überlege.


    Mir fallen nur Noras Ohrläppchen ein.
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    GESCHWISTERLIEBE.


    Der Mann heißt Kreuzschinder.


    Hannes oder Michaela.


    Je nachdem.


    Hannes ist der jüngere und stets um Sauberkeit und Ordnung bemüht. Seine Stiefschwester Michaela ist durch und durch verdorben, eine ordinäre Schlampe, die es mit jedem treibt, der ihr übern Weg läuft. Wenn sie auf ihren nächtlichen Streifzügen durch die Stadt keinen Mann findet, der es ihr besorgt, dann bedient sie sich auf höchst widerwärtige Art und Weise an ihrem Bruder, der ihrem sündigen, abartigen Treiben hilflos ausgeliefert ist, weil er von Michaela stets im Schlaf überrascht, mit ihrem feuchten Höschen geknebelt und ans Bett gefesselt wird.


    Kreuzschinder heißt nicht wirklich Kreuzschinder. Das ist sein Pseudonym, unter dem er bei Madame Nora vorstellig wurde, unterwürfig und von der Idee beseelt, durch ihre strenge Kunst zu einem wertvollen, gottesfürchtigen Mitglied unserer Gesellschaft zu werden. In seinem Bewerbungsschreiben war, erinnert sich Nora, das Szenario ihres zukünftigen Rollenspiels bereits genau festgelegt:


    Madame Nora gibt die Leiterin eines privaten »Erziehungsinstitutes«, das es sich zur Aufgabe gemacht hat, jungen Menschen mit disziplinären Problemen durch körperliche Züchtigung den Weg hinaus ins Leben zu erleichtern. Und Kreuzschinder gibt den besonders schwierigen Fall, dessen Erziehung von der Institutsleiterin persönlich übernommen wird, weil alle Erziehungsberechtigten bisher an ihm gescheitert sind. Madame Nora genießt den Ruf, absolut unerbittlich zu sein, keine Milde walten zu lassen und Methoden in Anwendung zu bringen, die zwar drastisch, aber dafür auch höchst effektiv zu sein scheinen, was die vielen Dankesschreiben von geläuterten Eleven beweisen, die durch ihre harte Schule gegangen sind.


    Kreuzschinder legt Madame Nora regelmäßig seine »Disziplinar-Protokolle« vor, in denen er penibel und nach Datum und Uhrzeit geordnet jede kleine Verfehlung und Unachtsamkeit, jeden schmutzigen Gedanken und alle seine Sünden auflistet. Madame Nora antwortet mit einem gestrengen Kommentar und einer drakonischen Strafverfügung.


    Nach etwa einem halben Jahr unter Noras Knute entwickelt Kreuzschinder zunehmend Eigeninitiative, indem er seine Erzieherin mit »Fleißaufgaben« überrascht: Bilder, auf denen er sich mit grobem Schmirgelpapier, einer Lockenschere oder einer selbstgebastelten Dornenrute malträtiert.


    In Noras Elektropostkasten landen unzählige amateurhafte Aufnahmen seiner zunehmend brutalen und blutigen Selbstdisziplinierungen; immer häufiger finden diese vor einem Kruzifix statt, und auf keinem einzigen Bild ist Kreuzschinders Gesicht genau zu sehen.


    Was Nora auf den Folterfotos erkannt haben will: Der Mann ist zwischen 30 und 40, auch wenn der antiquierte, verzopfte Stil seiner Briefe auf einen viel älteren Mann hinweisen würde. Aber Kreuzschinders schwülstige Schreibe, vermutet Nora, hat mit dem Szenario zu tun, in dem sich seine Phantasien abspielen, und das stammt aus dem späten 19. Jahrhundert. Viktorianisches England. Prüderie und Prügelstrafe. Der Flagellantismus war damals in Mode und Thema verschmockter Wälzer, in denen im Dienste von Anstand, Sitte und Moral mit Begeisterung ausgepeitscht, mit dem Rohrstock gezüchtigt oder zumindest übers Knie gelegt wurde.


    Was Nora noch weiß: Kreuzschinder ist groß, hager, blond.


    Ob die Haarfarbe echt ist, darüber kann sie keine Auskunft geben, weil er vor seinen Besuchen in ihrem virtuellen Institut seine Körperbehaarung fein säuberlich abrasiert hat.


    Letzten Sommer, kurze Zeit, bevor Michaela ins Spiel kam, tritt Kreuzschinder mit einer dringenden und für ihn völlig ungewöhnlichen Bitte an seine Erziehungsbeauftragte: Er ersucht untertänigst um postalische Zusendung eines Schlüpfers, den Nora bei der Abstrafung einer ihrer weiblichen Zöglinge getragen hat. Als Adresse gibt er ein Postfach auf dem Südbahnhof an, und verspricht, sich für die Zuverfügungstellung des getragenen Wäschestücks bei seiner nächsten Überweisung erkenntlich zu zeigen.


    Nora weist sein kühnes Ansinnen empört zurück und teilt Kreuzschinder mit, daß sie bei der Züchtigung weiblicher Delinquenten prinzipiell keine Schlüpfer trägt. Für sein skandalöses und unentschuldbares Benehmen wird er mit einer langen Liste schwerster Sanktionen bestraft. Der Eleve reagiert mit einem vergleichweise kurzen und kühlen Entschuldigungsschreiben, in dem er verspricht, die verordneten Erziehungsmaßnahmen an sich vorzunehmen, sobald es seine knappe Zeit erlaubt.


    Dann ein paar Wochen Pause. Keine »Disziplinar-Protokolle«, keine Bilder. Hannes Kreuzschinders unentschuldigtes Fernbleiben.


    Und schließlich, an diesem letzten, heißen Wochenende im August: Auftritt Michaela Kreuzschinder. Die Stiefschwester bemüht sich in ihrem Bewerbungsschreiben erst gar nicht um Form und Wahl der Worte. Ganz im Gegenteil: Sie teilt Nora mit, daß sie die Idee zwar beschissen findet, aber weil der Hannes so massiv Druck macht, ihren Arsch hinhalten wird, wenn danach endlich wieder Frieden ist. Was kriegt man dafür im Schnitt so aufgebrummt, wenn man seinen kleinen Bruder mit dem Kruzifix in den Arsch fickt? 80, 100? Mehr? Ich will auf meinem Hintern nachher jedenfalls noch sitzen können. Und wissen Sie, warum? Weil ich meinen kleinen Bruder nicht nur gern in den Arsch ficke, sondern noch viel lieber auf seinem Milchgesicht hocke und herumreite, bis ihm die Luft wegbleibt und er unter mir japst und grunzt und blau anläuft. Darauf steh ich. Das ist echt saugeil.


    So in etwa die Botschaft von Michaelas erstem E-Mail, das Nora nicht gleich beantworten, sondern zuerst einmal setzen lassen wollte. Aber noch in derselben Nacht kommt weitere Post aus dem Hause Kreuzschinder.


    Michaela schickt nur ein Wort, nämlich »Zufrieden?«, und legt ein Bild bei: Kreuzschinder mit Perücke, in BH, Strumpfbandgürtel und Strümpfen, über eine Stuhllehne gebeugt, mit verschwollenem, blutigem Hintern. Auf dem Spannteppich liegen ein Teppichklopfer, ein Kochlöffel und ein eiserner Schürhaken. Zwischen Kreuzschinders gespreizten Beinen steht ein Kruzifix.


    Nora antwortet vorerst nicht. Das Kreuzschinder-Spektakel ist nicht mehr nach ihrem Geschmack, seit aus dem Hannes eine Michaela wurde. Denn plötzlich sind zu viele unbekannte Faktoren und ein zu hohes Maß an Besessenheit mit im Spiel. Und Nora mag Spiele nicht, auf deren Verlauf sie keinerlei Einfluß hat.


    Außerdem macht sie sich Vorwürfe. Sie will nicht ausschließen, daß sie bei Kreuzschinder eine Lawine losgetreten hat, indem sie ihn in den Kreis ihrer erziehungsbedürftigen Eleven aufgenommen hat.


    Kurz vor Weihnachten kommt jedenfalls die letzte Elektropost, in der Hannes Kreuzschinder davon berichtet, daß er Michaela aus dem Haus gejagt hat, weil sie von fremden Männern Geld dafür nimmt, sich schlagen zu lassen.


    Über Hannes weiß er nur Gutes zu berichten. Der hat durch Madame Noras pädagogisches Geschick gelernt, sein Leben nach streng christlichen Grundsätzen zu gestalten, Ordnung zu halten, im Haushalt wie in der übrigen Lebensführung, und den Verlockungen der Sünde zu widerstehen.


    Seit Michaela aus dem Haus ist, sind sein Tun und Handeln und auch seine Gedanken dermaßen fleckenlos rein, daß er in Hinkunft auf Madame Noras wertvolle Erziehungsarbeit nicht mehr angewiesen ist und daher per nächsten Monatsersten seine Zahlungen einstellen wird.


    Und dann ein Postskriptum: Wie ich aus dem Internet erfahren mußte, bietet Michaela neuerdings ihre getragenen Strumpfhosen, Slips und Schlüpfer; sowie Bilder ihres ekelhaften Treibens zum Verkauf an. Wir sollten das Miststück im Auge behalten.


    Gezeichnet: †

  


  
    14


    FRÜHSTÜCK ZU DRITT.


    »Und?« erkundigt sich Nora.


    »Und, was?«


    »Brauchbar? Unbrauchbar? Hinweise? Keine Hinweise? Ich hab Ihnen erzählt, was ich weiß. Jetzt sind Sie dran. Sie sind der große Detektiv. Ich bin nur ein Puzzleteil in einem Cluedo ohne Leiche.«


    Nora nippt an ihrem zirka zehnten Kaffee. Draußen vor dem Fenster geht schön langsam der Tag an, und Ella singt schon lang nicht mehr.


    »Ich bin, ehrlich gesagt, erschlagen von dem Kreuzschinder-Drama. Aus dem Grund kommt mir jetzt kein detektivisches Urteil über die Lippen, sondern nur die lapidare Feststellung, daß ich so was in meinem Leben noch nicht gehört hab und erst darüber schlafen muß. Und außerdem würd ich Ihnen gern das Du-Wort anbieten.«


    Ein Gedanke übrigens, der mich während ihrer grauslichen Geschichte bei Laune und über Wasser gehalten hat.


    »Spricht was dagegen?« erkundigt sich Nora mit einem Lächeln, das ganz viele Interpretationen zuläßt.


    »Kurt«, sage ich also, ums kurz und schmerzlos zu machen, und strecke ihr die rechte Hand hin.


    »Karin«, sagt Nora und schüttelt sie kräftig.


    Dann lacht sie.


    Wahrscheinlich über mein Gesicht, in dem man deutlich nachlesen kann, daß ich mit dieser Wendung des Falles absolut nicht gerechnet hab.


    »Oder Nora. Ich hab mit beiden kein Problem.«


    »Nora«, sage ich. »Nora paßt besser.«


    »Find ich auch«, meint sie, »aber Karin wird darüber nicht traurig sein. Sie hat inzwischen gelernt, damit zu leben, in der zweiten Reihe zu stehen. Und von dort aus schaut sie auf mich und paßt auf mich auf. Apropos: Auch wenn das alles ein bißl viel auf einmal war, hätte ich gern deine Einschätzung mit nach Hause genommen, Kurt. Dreht der Kreuzschinder nur im Kopf durch oder wird er tatsächlich tun, was er in dem Fax ankündigt?«


    »Keine Ahnung«, sage ich. »Du hast mit ihm fast zwei Jahre lang korrespondiert. Ich weiß nur, daß der Typ so schnell wie möglich aus dem Verkehr gezogen werden muß. Zu seinem eigenen Schutz und dem sämtlicher Michaelas dieser Welt, wie du vorhin richtig gesagt hast.«


    »Wenn ich mit den beiden Briefen da zur Polizei gehe«, meint Nora, »was — glaubst du — wird die tun? Richtig. Sie wird mir ins Gesicht lachen und sagen: Selber schuld, Gnädigste, aber das kommt davon, wenn man sich auf Ihre Art sein Geld verdient. Da gerät man nun einmal an die Kranken und Perversen. Ich hab diesbezüglich so meine Erfahrungen. In meiner Studiozeit gabs einen ganz besonders hartnäckigen Kunden, der mich buchstäblich Tag und Nacht verfolgt hat mit seinen Liebesschwüren. Und nachdem ich ihn hochkant rausgeschmissen hab, weil er unangekündigt mitten in eine Session geplatzt ist, um mir einen Sklavenvertrag auf Lebenszeit zu überreichen, hat er mich monatelang mit Anrufen und Briefen bombardiert. Absoluter Psychoterror. Eines Abends komm ich zu meinem Auto und trau meinen Augen nicht: Die Windschutzscheibe und die Kühlerhaube waren mit nicht sehr schmeichelhaften Ausdrücken vollgeschmiert und mit meiner privaten Telefonnummer.


    Ich hab ihn angezeigt, und die Herrn auf der Wachstube haben nichts unternommen, außer mich blöd grinsend darüber aufzuklären, daß solche Vorfälle in meinem Gewerbe zum Berufsrisiko gehören und ich meine Telefonnummer ändern soll, wenn sich in nächster Zeit lukrative Anträge anonymer Freier häufen sollten.«


    Nora unterbricht sich, schaut auf die Uhr und will dann ganz dringend telefonieren.


    »Simon? Ja, da ist die Tante Nora ... Gerda bringt dich jetzt zur Schule, und wir sehen uns dann am Sonntag, bei der Mama ... Versprochen ... Und tut mir leid wegen gestern abend, daß ich dir nicht mehr Gute Nacht sagen konnte ... Nein, Simon, ich war nicht im Kino ... Ich hab gearbeitet, ja, manchmal muß ich halt auch in der Nacht arbeiten ... Also, am Sonntag. Um halb drei ... Ich dich auch ... und ganz viele Nora-Bussis.«


    Keiner fragt mich, aber auch ich würde sofort Ja sagen zu dieser Tante.


    »Wir tun, was wir können, um deinen Kreuzschinder ausfindig zu machen«, sage ich, »aber da wir, wie du weißt, nur nebenberuflich ermitteln, der Trainer, der Doc und ich, und der Doktor momentan auch noch grippemäßig schwer bedient ist, rennt uns sozusagen die Zeit davon, und wir haben nicht genug Personal, um sie aufzuhalten. Aber mir wird schon was einfallen. Vielleicht nicht in der Minute ...«


    »Du schaust müde aus«, meint Nora. »Ich werd dann gehen. Und wir telefonieren, sobald ...«


    »Oder du gehst noch nicht«, sage ich, »und singst mich in den Schlaf.«


    »Das Singen ist dein Revier«, sagt die strenge Dame, die mir in den letzten Stunden so richtig ans Herz gewachsen ist. »Und außerdem wird mir das Pflaster hier zu schnell zu heiß. Nora beschließt den geordneten Rückzug. Ah ja, und grüß mir den Trainer. Sag ihm, ich warte. Aber nimmer lang.«


    »Verstehe«, sage ich, obwohl das nicht der Fall ist.


    »Er weiß schon, was gemeint ist«, sagt Nora, als ich sie hinaus ins Vorzimmer begleite. Sie dreht sich zu mir um, legt den Zeigefinger auf ihre Lippen und flüstert. »Top secret. Der Trainer und ich haben da so unser kleines Geheimnis, und er ist mir diesbezüglich noch was schuldig. Aber du kennst ihn ja ...«


    »Kopflos«, sage ich, obwohl ich Nora viel lieber sagen würde, daß auch ich jederzeit bereit wäre, mit ihr ein kleines Geheimnis zu teilen. Dann helfe ich ihr schweigend in den Mantel.


    Als Dank krieg ich zum Abschied ein Zwickerbussi.
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    D&G.


    Am späten Nachmittag, als ich nach zu wenig Stunden unruhigen Schlafes in der Wanne liege und mir noch Traumreste erotischen wie kriminalistischen Inhalts gleich Spinnweben den klaren Blick auf die wirkliche Welt verstellen, schlagen Kreuzschinder und der »Armageddon«-Fanclub auf ein neues zu.


    Der Trainer schickt mir kommentarlos das jüngste Elaborat der Weltuntergangsfraktion, laut Kopfzeile um 16 Uhr 03 vom Postamt Westbahnhof an ihn gefaxt. Die Absender sind gut drauf, sie rappen wie die Deppen, und verplempern damit meine kostbare Zeit.


    Na, wie geht‘s ahso, eh ois okee?

    Oda tut uns heut das Birnderl weh?

    Ein kleiner Rat von uns Experten:

    Nur wer wild mischt, den trifft die Härtn!

    Und noch ein Trost an unsern Kapo:

    Du warst vor Ort, und mia warn a do

    Nua gsehn hast nix,

    oba mia di

    Das wird bald anders, sag niemals nie!


    Die Veranstaltung, die bei jedem Wetter stattfinden sollte, dann aber kurzfristig wegen Schlechtwetters verschoben werden mußte, findet nun am Sonntag, dem 20. Februar statt. 22 Uhr. Henriettenplatz.


    Wir danken für Ihr pünktliches Erscheinen und freuen uns auf Ihren nächsten Besuch. The End is here to come! Now!


    Mit apokalyptischen Grüßen,


    Los Junkyard Angeles


    Erstens giftet mich, daß die Endzeit-Dillos Jim Morrison falsch zitieren, außerdem kränkt mich, daß sie mir vorgestern angeblich unerkannt vor der Nase herumgetanzt sind, und überhaupt ist das Ganze nicht mein, sondern ein Trainer-Problem. Denn die Junkyard Angeles, eine durch das texanisch-mexikanische Grenzgebiet marodierende Motorrad-Gang, hab eindeutig und nachweislich nicht ich erfunden. Sondern der Herr Trainer. Oder Robert Rodriguez. Oder die beiden gemeinsam.


    Was mich hingegen bald einmal aus der lauen Wanne und in medias res (wie Nora sagen würde) treiben wird, ist die Meldung in den lokalen Vier-Uhr-Nachrichten, daß heute gegen sechs Uhr früh eine Kassiererin des »Mondo«-Markts in der Arbeitergasse, Wien-Margareten, beim Betreten des Geschäftslokals von einem Unbekannten angefallen und mit dem Riemen ihrer Handtasche stranguliert wurde. Arbeitskollegen des Opfers konnten durch ihr pünktliches Eintreffen zu Geschäftsbeginn das Schlimmste verhindern. Der Attentäter, etwa 30 bis 40 Jahre alt, konnte unerkannt entkommen. Das Opfer erlitt einen schweren Schock, aber keine ernsten körperlichen Verletzungen. Die Kriminalpolizei vermutet, daß der Täter im engeren Bekanntenkreis der 24jährigen Gerlinde S. zu finden ist und hat diesbezügliche Erhebungen eingeleitet.


    Zirka eine Stunde später steig ich vor dem »Mondo«-Markt aus dem Taxi und in eine wadenhohe Schneewächte. Der Schneesturm von letzter Nacht hat in ganz Wien Bäume entwurzelt, Dächer abgetragen und den frühmorgendlichen Berufsverkehr zum Erliegen gebracht. Das weiß ich alles aus dem Radio. Die Aufräumungsarbeiten, weiß ich auch, sind in vollem Gange.


    Aber nicht in Margareten. Hier vorm »Mondo« siehts aus wie in der Taiga.


    Das Krätzel Arbeitergasse-Einsiedlerplatz gehört nicht zu Wiens ersten Adressen. Abgewohnte Zinskasernen und Beserlparks, deren Instandhaltung dem Gartenbauamt nicht wirklich am Herzen zu liegen scheint. Was eventuell damit zu tun hat, daß hier der Anteil der ausländischen Bevölkerung ebenso hoch sein dürfte wie jenseits des Wientals, drüben bei mir in Fünfhaus.


    In den architektonisch freudlosen Gassen gehen türkische Schneider und koreanische Friseure ihrem Handwerk nach und fuhrt der indische Greißler am Eck neben verlockend duftenden Gewürzmischungen auch Videocassetten der aktuellen Kinohits aus seiner fernen Heimat, die bekanntlich zu den drei größten Spielfilmproduzenten der Welt zählt. Die Werbeplakate in den Schaufenstern zeigen wunderschöne Frauen und Männer in prächtigen Kostümen bei Tätigkeiten, die man auch aus Hollywood kennt: schießen, stechen, würgen und Autos zu Schrott fahren.


    Apropos würgen: Ich bin jetzt, am späten Nachmittag eines Tages, dem nie wirklich das Licht aufgegangen ist, und der deshalb deutlich vor Ende seiner Dienstzeit ohne viel Dämmerung an die rabenschwarze Nacht übergibt, quasi als Hannes Kreuzschinder unterwegs. Ich war beim »Mondo« einkaufen, hab mir die breiten Arsche der Kassiererinnen angesehen und stapfe nun in der Saukälte nach Hause, nicht ohne bei meiner »Mode-Boutique« zu überprüfen, ob die Verkäuferin heute wieder eines ihrer aufreizenden, sündigen Modelle trägt.


    Das Problem mit diesem Teil von Margareten ist leider nur, daß es keinen Bedarf an Boutiquen der von Kreuzschinder beschriebenen Art gibt. Hier werden Textilien aller Art in der »Schwemme« oder im »Bazar« angeboten. Aber diese Angebote dürften nicht einmal einen Kreuzschinder auf schmutzige Gedanken bringen.


    Also dehne ich meine Nachforschungen aus, in Richtung Wiental, Schönbrunner Straße.


    Und dort werd ich bald fündig. Ein Fachgeschäft für erotische Bekleidung in Lack, Latex und Leder, sowie Accessoires und Gerätschaften für jene Art von Vergnügungen, die Nora in ihrem virtuellen Schmerzensreich anbietet. Und im Geschäftslokal nebenan: ein Dessous-Shop mit einem großen Angebot an Korsetten, Spitzenhöschen und Strumpfbandgürteln.


    Vor diesen Schaufenstern wird der Kreuzschinder immer einen längeren Zwischenstop einlegen, auf seinem Weg zum »Mondo«. Aber »Mode-Boutiquen« in dem Sinn sind die beiden Läden nicht.


    Ich gehe also die Schönbrunner Straße weiter stadteinwärts. Die Mietshäuser sind jetzt höher, nobler und sanierter, die Preise steigen, die Geschäfte führen Designermöbel, Designer-HiFi, antiquarische Comics und exklusive Damenmode.


    Ich entscheide mich für eine Boutique, die ein fünfstockiges Gegenüber hat, kaum was, das aber aus dem Hause »Dolce & Gabbana« im Fenster, und noch dazu eine gelangweilte Verkäuferin, die ganz so aussieht, als würde sie ihr Gehalt und mindestens die Hälfte ihres Hirnschmalzes darauf verwenden, ihrer Kundschaft die besten Stücke vor der Nase wegzukaufen.


    Also eine Fifi.


    Und Dank ihrer italienischen Nobelschneider höchst sexy anzusehen.


    »D’Ehre«, sage ich, als ich den kleinen, aber feinen Laden betrete.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« erkundigt sich die junge Dame, grad so, als wäre ich alt, krank und gebrechlich und bräuchte dringend ein Glas Wasser.


    »Ich hoffe«, sage ich. »Schenken Sie mir ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit, um mir ein paar Fragen zu beantworten, die für Ihr Weiterleben eventuell ...«


    »Tut mir leid, aber wir kaufen nichts! Kein Interesse!« schasselt sie mich ab.


    Es dauert einige Zeit, bis dem D&G-Girl klarzumachen ist, daß bei ihr der Hut brennt.


    Und diesbezüglich fällt ihr sogar was ein.


    »Oh ja, da glotzt immer einer so komisch, wenn ich ein neues Schaufenster mache. Der wohnt sicherlich irgendwo da in der Gegend, weil er rennt in seinen Hauspatschen herum, auch bei Schnee und Regen, und immer mit einer »Mondo«-Einkaufstasche.Voll fertiger Typ. Junkie oder Mongo, oder was weiß ich. Brrr. Grauslich. Gottseidank wohn ich nicht gleich da irgendwo. So einen Wahnsinnigen brauch ich nicht in meiner Nachbarschaft. Wirklich nicht.«


    »Egal, wo Sie wohnen junge Frau, der Kreuzschinder hat Sie hier, an Ihrem Arbeitsplatz, im Visier«, erkläre ich der Modepuppe. »Also sollten Sie in den nächsten Tagen ...«


    »Kreuzschinder?« fällt sie mir ins Wort, und ein Blitz der Erkenntnis erhellt die ebenmäßigen Züge ihres Barbie-Gesichts.


    »Kreuzschinder. Das is quasi sein Pseudonym. Wieso?«


    »Der komische Namen steht seit drei Wochen zirka draußen am Gangklo an der Wand. Kreuzschinder und so ein komisches schiefes Kruzifix. Ich hab‘s sicher nicht hingemalt. Ich hab gedacht, das ist schon wieder ein Graffitti der Bauarbeiter, die momentan den Innenhof des ganzen Häuserblocks renovieren und das Klo hinten im Stiegenhaus mitbenützen dürfen. Die Blödmänner schmieren mir immer irgendwelche Sauereien an die Wand. Oder was Politisches. Ich verstehs gottseidank eh nicht, weil‘s in Polnisch oder Serbisch oder Türkisch ist. Aber den Namen Kreuzschinder hab ich sofort lesen können und mich noch gewundert. Na, arg ...!«


    »Dürfte ich mir die Signatur schnell einmal ansehen?« frage ich.


    »Logo«, sagt das D&G-Girl und drückt mir den Kloschlüssel, Modell »Dahmol«-Männchen, in die Hand. »Durchs Büro durch auf den Gang, und vor der Treppe gleich die erste Tür links. Oder soll ich mitkommen?«


    »Lassen Sie sich nur nicht stören«, sage ich.


    An den Wänden des wenig exklusiven Gangklos kann man in Polnisch bzw. Serbokroatisch nachlesen, daß der Papst kein heiliger Mann, sondern ein Mitglied der Mafia ist, daß der Papst sehr wohl ein heiliger Mann, aber die Mafia Eigentümerin des Vatikans ist, und der Miro gern Kontakt zu einer reschen Blonden mit echten Titten aufnehmen will, die ihm täglich in der Mittagspause einen bläst.


    Und auf der Klotür, gleich unter dem Spiegel, hat sich Patient Kreuzschinder verewigt. Mit einem schwungvollen Autogramm und seinem patentierten Kreuzzeichen.


    Beunruhigend zu wissen.


    »Und? Was war?« erkundigt sich die Verkäuferin, als ich ihr dankend den Kloschlüssel retourniere.


    »Nix war«, sage ich. »Außer, daß der Kreuzschinder auf dem Häusl markiert hat. Sie sollten sich besser ein paar Tage frei nehmen. Gehen Sie in den Krankenstand, checken Sie sich einen Weekend-Flug nach Mailand oder Rom oder Florenz. Restplatzbörse. Kostet einen Spott. Und wenn Sie zurückkommen, ist das Problem aus der Welt.«


    »Mailand?« fragt Barbie und es ist plötzlich Glanz in ihren Puppenaugen.


    »Oder Rom oder Florenz. Aber nur weg von hier. Da will Sie einer schnetzeln. Und zwar bald. Sie werden sonst nämlich nie erfahren, wie schön Italien um diese Jahreszeit sein kann, und auch nicht, warum sich der Kreuzschinder ausgerechnet Sie ausgesucht hat. Also, tun Sie mir den Gefallen und buchen Sie. Jetzt!«


    »Schon. Aber. Einfach so? Wie stellen Sie sich das vor?« zögert das Püppchen.


    »Keine Ahnung! Buchen Sie!« werd ich laut.


    »Sie sind nicht von der Polizei, gelt?« erkundigt sie sich.


    »Nein. Ich bin nicht von der Polizei. Aber die Kieberer würden Ihnen ganz was Ähnliches raten. Nur vielleicht zu spät!«


    »Echt?«


    »Todsicher«, sage ich.
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    DREI KOALAS.


    In der Datenzentrale des Doc duftet es wie in einem Eukalyptushain. Und das bei tropischen 36 Grad und einer Luftfeuchtigkeit, die ganz knapp unter der 100-Prozentmarke liegen dürfte. Für einen Koalabären das wahre Paradies, für den Trainer und mich, die aus der Nullgradzone ohne Vorwarnung in diesen dampfenden Datendschungel gestolpert sind, ein Klimaschock, der den Kreislauf auf eine harte Probe stellt.


    Die Etagenheizung läuft auf Hochtouren. Über den Heizkörpern hängen nasse Tücher. Und zwei Luftbefeuchter sprühen heilende Eukalyptus- und Teebaumessenzen in die angespannte Atmosphäre.


    Der Trainer hängt im Unterleiberl im Gästefauteuil, schwitzt wie ein Schwein und führt seinem irritierten Organismus Unmengen von Coca Cola light zu. Eine Doppelliterflasche hat er bereits geleert. Die zweite ist gerade in Arbeit. Der kranke Doc hat seine Behausung zur rauchfreien Zone erklärt, für einen Kettenraucher wie den Trainer ein weiterer harter Schlag. Entsprechend mies ist seine Laune, obwohl ihn die Ergebnisse meiner Recherchen doch eigentlich froh und optimistisch stimmen sollten. Noch dazu, wo er im Fall Kreuzschinder — wie ich unsere Ermittlung seit heut nachmittag im Arbeitstitel nenne — sowohl als launischer Watson wie auch als entnervtes Opfer zweiten Grades beteiligt ist.


    Ich hänge mit aufgekrempelten Ärmeln im zweiten Gästefauteuil, kämpfe mit leichtem Schwindel und starker Atemnot, und trinke ein »Null Komma Josef« nach dem andern, während ich meine beiden Mitermittler auf den neuesten Stand bringe: das Frühstück mit Nora; Kreuzschinders Metamorphose vom Hannes zur Michaela und retour; meine Bildungsfahrt ins Herz von Margareten; das D&G-Girl und Kreuzschinders Logo auf dem Gangklo.


    Doktor Trash - dem jedes Mittel recht ist, um schleunigst seine Atemwege freizukriegen (»weil nur ein körperlich fitter Ermittler ein erfolgreicher Ermittler sein kann«) - trägt einen Morgenmantel aus schwarzer Seide, wie man ihn aus dem Kino, genauer von dem gefürchteten Doktor Fu Man Chu kennt. In die Brusttasche ist das Monogramm des Doc sowie ein roter Skorpion mit zum tödlichen Angriff erhobenen Giftstachel eingestickt.


    Da der Doc bekanntlich so gut wie nie das Haus verläßt, vor allem nicht vor Sonnenuntergang, ziert seine Züge stets eine noble bis ungesunde Blässe. Heute aber ist er mehr als blaß. Ich kenne eine solche Gesichtsfarbe eigentlich nur aus Horrorfilmen, die von sogenannten Untoten handeln, die nächtens auf nebelvergangenen Friedhöfen aus ihren Gräbern steigen und mit ihrer unguten Art und ihrem unvorteilhaften Äußeren die Bewohner amerikanischer Provinzstädte in Angst und Schrecken versetzen. Auch die umschatteten, in tiefen Höhlen liegenden Augen des Doc und sein streng nach hinten gekämmtes schwarzes Haar könnten das Werk eines Maskenbildners sein, dessen Auftrag lautet, einen Fürsten der Finsternis zu schaffen, der sich mit dämonischem Charme in die Herzen zarter Jungfrauen schleicht, um sich im geeigneten Augenblick an ihrem reinen, unschuldigen Blut zu laben.


    Kurz und gut: Der Doc sieht für ein Grippeopfer verdammt schlecht aus.


    Aber der äußere Anschein trügt. Der Privatgelehrte und über unsere Landesgrenzen hinaus anerkannte Serienmordexperte ist geistig absolut auf der Höhe, ein konzentrierter Zuhörer und brillanter Fragensteller, bei dem sich höchste fachliche Kompetenz und detektivischer Instinkt die Hände reichen.


    Und so weiß er natürlich auch, was ich getan habe, nachdem ich auf Barbies Gangklo die Markierung unseres Patienten Kreuzschinder entdeckt hatte.


    »Richtig, Doc«, sage ich. »Ich bin rüber auf die andere Straßenseite und hab mir angesehen, von wo aus man die D&G-Boutique in der im Fax beschriebenen Art und Weise vom Wohnzimmerfenster aus beobachten kann. Ergebnis: vom ersten und zweiten Stock der Häuser Schönbrunner Straße 56 und 58.«


    »Und dann bist du rein, rauf in den ersten und zweiten Stock, und hast alle Leute mit straßenseitigen Wohnungen rausgeklingelt, bis du schließlich dem Kreuzschinder gegenübergestanden bist, der eine Kreuzung aus Docs Analyse und Noras Beschreibung ist und sich von dir zu einem umfassenden Geständnis überreden ließ. Fall Kreuzschinder gelöst. Akte geschlossen. Rauchpause. Gemma auf ein Bier«, sagt der Trainer. Manchmal findet er es lustig, die Bemühungen und Anstrengungen anderer grundlos lächerlich zu machen. An solchen Tagen sollte man ihm besser aus dem Weg gehen. Oder mit einer Retourkutsche auffahren. Wie das der Doc soeben tut:


    »Danke, Trainer, für deinen konstruktiven Beitrag. Da diese Wortmeldung so ziemlich das einzige war, das du heute an Erhellendem zur Lösung unseres Problems beigetragen hast, würde ich dich dringend bitten, den Ausführungen unseres Freundes Kurt von nun an schweigend zu folgen!«


    »Eh«, sagt der Trainer und trinkt weiter Cola light.


    »Ich hab mir das so vorgestellt«, sage ich zum Doc. »Wir unternehmen die Begehung der beiden Mietshäuser gegenüber der Boutique nicht live, sondern mit deinem Computer. Das ist die Liste der Mieter, die Ziffern hinter den Namen sind Stiege, Stock und Türnummer.«


    Ich überreiche dem Doc eine Taxiquittung und die gestrige Rechnung vom Gasthaus Quell, auf deren Rückseite ich sämtliche Daten notiert hab.


    Beide Mietshäuser wurden erst neulich renoviert und verfügen über eine Gegensprechanlage, neu installiert von der Firma »Heidenreich & Söhne«. Daß die Namensschilder neben den Klingelknöpfen auf dem aktuellen Stand sind, entnahm ich der Tatsache, daß sie alle auf »Heidenreich & Söhne«-Geschäftspapier gedruckt sind, in eleganter Zierschrift und mit den nützlichen Informationen über die Lage der Wohnung.


    Keines der Schilder lautet auf den Namen Kreuzschinder. Wär auch eine allzu leichte Übung. Aber auch kein Kreuzinger, Kreuzlechner, Kreuzgschwandtner oder Kreuzberger. Kein Kreuz weit und breit.


    Aber auch diesen Service hab ich von Kreuzschinder nicht erwartet.


    Der Doc rollt auf seinem Arbeitssessel an sein Cockpit, das er seit meinem letzten Besuch vor einem halben Jahr deutlich aufgerüstet hat. Ich schätze, die Rechner, Monitore, Scanner, Drucker, Modems und sonstigen blinkenden, modisch-elegant gestylten Kasteln, die hier beim Doc in der Kirchengasse stehen, machen den halben Jahresumsatz der Firma Apple Macintosh in Wien und Umgebung aus.


    »Kluge Entscheidung, Kreuzschinder nicht frontal und ohne Fakten anzugehen«, lobt der Doc und überfliegt meine beiden Listen. »Du weißt, was das bedeutet, Kurt?«


    »Viel Arbeit«, vermute ich.


    »Verdammt viel Arbeit«, nickt der Doc. Dann klappert er auf diversen Tastaturen diverser Computer. Internet-Seiten kommen und gehen wieder, Tabellen mit kryptischen Buchstaben- und Zahlenkombinationen rollen ab, E-Mails trudeln ein und schwirren los.


    »Vielleicht«, flüstert der Trainer und beugt sich zu mir herüber, »vielleicht sollten wir den Doc ungestört arbeiten lassen und einstweilen doch schnell auf ein Bier gehen?«


    »Um dabei was zu tun, Trainer?« frage ich leise zurück.


    »Na, einen Tschik rauchen, zum Beispiel.«
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    NACHOS.


    Wir landen beim Mexikaner, gleich ein paar Häuser weiter in Richtung Burggasse.


    Der Trainer bestellt einen Topf Guacamole, die nach viel »Sol« oder »Corona« verlangt. Und er raucht seine Smart sogar während des Nachos-Naschens.


    Außerdem will er ganz genau wissen, wie es bei Noras morgendlichem Hausbesuch gelaufen ist, was ich von ihr halte und ob ich die Idee grundsätzlich gut fände, in der Meidlinger Mansarde ein Abendessen zu dritt zu veranstalten - nur Nora, der Trainer und ich. Er würde aufkochen, und ich müßte mich um den Wein kümmern, denn davon versteht er nix. Bei und nach einem gemütlichen Abendessen, spekuliert der Trainer, ließen sich eventuell die vielen Fragen klären, die bei meinem Frühstück mit Nora gar nicht zur Sprache gekommen sind. Fragen nach ihren näheren Lebensumständen etwa, oder wieso er, was ihre Person betrifft, sozusagen befangen ist.


    »Gute Idee«, sage ich, »aber erst realisierbar, wenn wir wieder aus dem Studio zurück sind. Und dann ist es wahrscheinlich zu spät.«


    »Ich hab heut abgesagt«, eröffnet mir der Trainer.


    »Du hast abgesagt?«


    »Du warst nicht erreichbar, Kurtl, und irgendjemand mußte eine Entscheidung treffen. Ich kann nicht in Ollersbach im Studio hocken und eine Platte produzieren, wenn ein Wahnsinniger frei herumläuft, der Nora oder mich oder uns beide schnetzeln will! Und du wirst eventuell auch nicht wahnsinnig entspannt musizieren, so lang dieser Kreuzschinder die Messer wetzt, oder?«


    »Wir vertagen. Verstehe«, sage ich. » Auf wann?«


    »Ich hab vorerst auf nächsten Dienstag verschoben. Dem Ricky war das gar nicht unangenehm, weil er eh noch was fertig mischen muß, eine Filmmusik für einen Fernsehkrimi, originellerweise über den Mord an einer Hoteliersgattin im Salzkammergut, die ein Doppelleben als Domina führt. Das Thema liegt irgendwie in der Luft.«


    »Eine sehr beeindruckende Person«, sage ich mit vollem Mund, obwohl ich weiß, das gehört sich nicht.


    »Du kennst sie, die Hauptdarstellerin? Also der Ricky Gold sagt, daß sie die frustrierte Ehefrau sehr überzeugend rüberbringt, aber als Domina ein absoluter Absturz ist. Steht da, in einem sensationellen Lederoutfit und wedelt nur unmotiviert und laut kreischend mit der Peitsche ...«


    »Ich meine die Nora, Trainer«, sage ich, als ich die Mais-Chips endlich mit einem Schluck Bier runtergespült hab. »Über den Film weiß ich nix. Hör ich zum ersten Mal. Hatte die Nora eigentlich während eurer Schulzeit auch schon diese Schlafstörungen oder wie immer man das nennt, wenn jemand einen Tag und die ganze Nacht auf den Beinen ist, seinen Verpflichtungen und Terminen nachkommt und um halb sechs in der Früh dann bei dir reinschneit, mit einer Power und einem Strahlen, daß dir richtig schwindlig wird vor so viel Gott sei Dank positiver Energie?«


    »Woher soll ich das wissen?« sagt der Trainer. »Das kann dir eventuell der Andi beantworten, ihr Exmann. Ich leider nicht, weil mit mir hat sie nur über die Unterschiede zwischen amerikanischer und europäischer Literatur geredet. Und das auch nur in der langen Zehn-Uhr-Pause oder wenn ich sie nach der Schule abgepaßt und zur Straßenbahnhaltestelle begleitet hab. Da fällt mir ein: Einmal hat sie mir ein Referat über den Einfluß der modernen amerikanischen Lyrik auf die Popmusik zu lesen gegeben, das sie in nur einer Nacht geschrieben hatte. Walt Whitman, Ferlinghetti, O’Hara. Sehr beeindruckend, echt.«


    »Sag ich ja«, pflichte ich dem Trainer bei, obwohl ich nicht die Gymnasiastin Nora meine. »Und wieso sagst du immer Nora, wo sie doch Karin heißt?«


    Der Trainer fährt hoch und hustet, als wären ihm seine Nachos in die falsche Kehle gerutscht.


    »Häh?« macht er.


    »Karin Richter. Sie heißt Karin Richter. Und das weißt du ja wohl am besten. Nora ist ihr Künstlername. Madame Nora. Mistress Nora. Das Referat hat dir damals aber die Karin aus der 6B zu lesen gegeben. Was soll das ganze Theater, Trainer?«


    Der Trainer raucht sich seine nächste Smart an.


    »Sie hat mich darum gebeten.«


    »Worum?«


    Der Trainer seufzt, hüstelt und rückt seine Brille zurecht, ehe er zu einer klaren Aussage fähig ist.


    »Also. Sie hat zu mir gesagt, daß ich die Karin Richter endlich vergessen soll und daß sie seit ihrer Scheidung vor zehn Jahren mit ihrem alten Leben abgeschlossen hat und sich jetzt jeden Tag spontan und frei entscheiden kann, ob sie heute lieber die alte Karin oder die neue Nora sein mag. Und ich soll nicht dauernd an das Schulmädchen denken, das sie einmal war, sondern sie als die Frau sehen, die sie heute ist.«


    »Und dann warst du mit ihr im Bett?«


    »Nicht direkt«, sagt der Trainer.


    »Aber du hast ihr auch nicht die ganze Nacht deine DVD-Sammlung vorgespielt ...«


    »Richtig.«


    »Also is da was gewesen?«


    »In gewisser Weise.«


    »Und? Hat‘s weh getan?«


    »Arschloch«, sagt der Trainer.
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    ZAHLEN & FAKTEN.


    Dem Doc geht’s sichtlich besser.


    Als der Trainer und ich aus der cantina in sein Koala-Heim zurückkehren, erwartet uns der marode Computer-Alchimist sogar mit dem Anflug eines Lächelns.


    Ein Hauch von Farbe ist in sein Gesicht zurückgekehrt, und in seinem majestätischen schwarzen Morgenmantel steht er da, zwischen seiner kriminalistischen Fachbibliothek, die bis an die Decke reicht und seiner blutigen Video/DVD-Kollektion, wie der uneingeschränkte Herrscher über das Schattenreich zwischen Genie und Wahnsinn.


    »Ohne euren neuesten Erkenntnissen vorgreifen zu wollen«, beginnt er seine Ausführungen, »möchte ich euch meinen Favoriten für die Kreuzschinder-Rolle vorstellen, wenn dieser kleine Scherz erlaubt ist.«


    »Unbedingt«, sage ich.


    Der Doc bittet uns gnädig in sein Cockpit.


    Auf den Monitoren erwartet uns ein Multimedia-Spektakel, wie ich es noch nicht erlebt hab. Vier Bildschirme geben auf Kommando Auskunft über Kreuzschinder, Hannes und Michaela, sein Treiben im Internet, seine Vita, inklusive datengeschützter fachärztlicher Befunde, und zeigen sogar den Grundriß seiner Wohnung im generalsanierten Wohnhaus Schönbrunner Straße 56. Erster Stock. Türnummer 7.


    Die Datenshow des Doc dauert ungefähr eine halbe Stunde. Danach bin ich vom vielen Schauen, Staunen und Merken völlig erledigt.


    Der Trainer ist es jetzt schon, noch vor Beginn der Vorstellung.


    »Die Nerven«, meint er. »Und die Mörderhitz da. Die Kombination haut den stärksten toro um.«


    Daß er quasi im Gehen, an der Stehbar der cantina, den Nachos und mexikanischen Bieren unbedingt noch einen mindestens fünfstöckigen Tequila hinterher schicken mußte, läßt er unter den Tisch fallen.


    Ich hab ihn noch gewarnt.


    »Sei vorsichtig«, sagte ich. »Der Agavenschnaps und die Tropenhitze beim Doc vertragen sich nicht, Trainer.«


    »Bledsinn. Überleg einmal logisch, Kurtl«, sagte der Trainer und hob das Glas. »Dann müßten sie drunt in Mexico ja nur Tschapperlwasser trinken und ihren vielen Tequila und Mezcal allein für den Export in die kalten Erdteile produzieren. Auf unserer mehr oder weniger gemeinsamen Bildungsreise durch dieses schöne, aber auch verdammt heiße Land haben wir uns doch mehrfach davon überzeugen können, daß dem nicht so ist. Die Mexikaner schwitzen wie wir und trinken Tequila wie wir. Okay, vielleicht schwitzen sie mehr. Aber das liegt wiederum daran, daß sie mehr Tequila trinken. Salud!«


    Und weg war der goldfarbene Olmeca.


    Typisch.


    Aber wann hört der Trainer schon auf das, was man ihm sagt?


    Jetzt hängt er an meiner rechten Schulter und hat Probleme, der Informations- und Bilderflut auf den vier Bildschirmen folgen zu können, was in keinem Fall gut ist, ganz besonders nicht, wenn man auf Kreuzschinders Liste steht.


    Kreuzschinder; Hannes und Michaela.


    Geboren in Wien-Margareten am 10. Jänner 1960 als Werner Kohout.


    Vater: Josef Kohout. Mutter: Ernestine Kohout, geb. Kreuzweber.


    Nach dem Freitod (durch Schlaftabletten) der psychisch labilen Mutter (1972) wächst Werner K. in der Familie ihrer Schwester Christine im niederösterreichischen Himberg auf.


    Stiefvater: Georg Riebel.


    Kinder: Michaela Riebel (geb. 1958) und Hannes Riebel (geb. 1964).


    Ein Schwarzweißfoto zeigt Werner K. im Kreise seiner Familie: Die Riebels posieren als Sieger eines Kostümwettbewerbs im Fasching 1975 für den Lokalteil-Ost des »Niederösterreich-Boten« als die »Munsters«.


    Im selben Jahr besteht er die Aufnahmeprüfung für das HTL in Mödling und absolviert die »Höhere Technische Lehranstalt« vier Jahre später mit gutem Erfolg.


    Ein Schwarzweißfoto zeigt Werner K. im Kreise seiner Mitschüler: Die Basketball-Auswahl seiner Schule hat ein international besetztes Osterturnier gewonnen. Die strahlenden Sieger und ihr Pokal. Für den Lokalteil-Ost des »Niederösterreich-Boten« abgelichtet.


    Werner K. ist der hagere Blonde in der zweiten Reihe, der im Moment der Aufnahme aus dem Bild und ins Narrenkastl schaut.


    Das österreichische Bundesheer verzichtet nach der Musterung auf Werner K.’s Dienste. Das fachärztliche Attest spricht von einer »psychisch und sexuell gestörten Persönlichkeit«, deren Aufnahme in die Gemeinschaft der Grundwehrdiener abzulehnen ist, weil Werner K. eine Belastung für das Gruppengefüge darstellen könnte.


    »In den Archiven des Bundesheeres liegen demnach«, bedauert der Doc, »keine fotografischen Aufnahmen des jungen Kreuzschinder vor. Und es existiert auch kein Bildmaterial von seiner Zeit bei >Magnum-Schöffle<, dem dazumals führenden Hersteller von Heizsystemen. Dort war Kohout von 1977 bis zum Konkurs des Unternehmens als Techniker beschäftigt.«


    Nach dem Tod seines Vaters übernimmt Werner K. (1986) die Wohnung in der Schönbrunner Straße. Dort lebt er alleine. Familienstand: ledig. Über Untermieter/Bettgeher liegen keine Informationen vor.


    Er besucht eine Reihe von staatlich geförderten Fortbildungskursen. Bis zur Schließung von Magnum-Schöffle (1993) will er mit der rasanten Entwicklung der neuen Technologien mithalten. Danach keine Teilnahme an Lehrveranstaltungen im Bereich Informatik, EDV etc.


    »Der Zusammenbruch seiner Firma, die ihm über so viele Jahre Sicherheit und Halt gegeben hat, hat ihn offenbar schwer getroffen. Der Betrieb war seine Ersatzfamilie. Und plötzlich stand Kohout vor dem Nichts«, spekuliert der Doc, während auf den Monitoren der hagere HTL-Schüler ins Leere schaut. »Auf diesen Schock reagiert jeder anders. Der eine sucht, findet und stürzt sich in eine neue Aufgabe. Der andere kommt über noch einen solchen Verlust nicht hinweg.«


    Der Trainer hat sich von meiner Schulter auf den Besucher-Fauteuil verfugt und ist dort eingeschlafen. Ich hingegen folge den Forschungsergebnissen des Doc mit wachsender Anteilnahme.


    »Und wie hat der Kreuzschinder, pardon, der Kohout die letzten Jahre verbracht?« frage ich den Doc. Die Datenshow gibt Auskunft.


    Arbeitslos. Überqualifiziert. Im psychiatrischen Krankenhaus. Arbeitslos. Nicht vermittelbar. Selbstmordversuch (mit Tabletten). Vier Monate Teilzeitkraft bei einem Internet-Provider. Gehaltsexekution. Privatkonkurs. Selbstmordversuch (Selbstverstümmelung). Krankenhaus. Pflegefall. Krankenhaus (Lungenentzündung). Kuraufenthalt (Mönichkirchen).


    »Er war ein Internet-User der ersten Stunde. Im Dezember letzten Jahres drehte ihm auch der letzte Provider den Saft ab, weil er die Gebühren nicht bezahlen konnte«, sagt der Doc und schaut zwider in Richtung Trainer. Dann klappert er auf der Tastatur seines größten Rechners. Auf einem der Monitore erscheint eine endlos lange Tabelle von Zahlen und Buchstaben, die mir anscheinend was sagen soll.


    »Und?« frage ich.


    »Das ist seine psychiatrische Krankengeschichte«, meint der Doc. »Kohout, Werner. Wie du siehst, arbeite ich allerdings noch daran, alle Zahlen und Fakten zu dekodieren.«


    »Alles klar«, sag ich.


    Mehr will ich im Moment eigentlich gar nicht wissen. Aber das kann ich dem Doc nicht sagen. Das würde er nicht verstehen.
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    QUÄLER.


    Der neue CD-Wechsler sagt, daß er weder Tower Of Power noch Dr. John und Dinah Washington leiden kann. Eigentlich, sagt er, kann er alle meine Platten nicht ausstehen. Deshalb legt er jetzt auch auf unbestimmte Zeit die Arbeit nieder. Wenn du unbedingt Musik hören willst, dreh das Radio an. Sagt er. Oder such deinen alten Walkman, wechsle die Batterien aus und hör dir endlich eine der verstaubten Trainer-Lehrcassetten an, die er vor vielen, vielen Jahren für dich zusammengestellt hat.


    »Sonst noch was, Rindviech?« frage ich den CD-Wechsler.


    »Besorg dir was von den Vengaboys. Dann reden wir weiter!«


    Ich zeige ihm den ausgestreckten Mittelfinger und er geht nach einem schmollenden Rattern auf Standby.


    Der Anrufbeantworter hingegen war brav und fleißig. Während ich in Doktor Trashs Tropenheim geschwitzt und dabei Wissenswertes über die Geschwister Kreuzschinder erfahren hab, hat er ein Dutzend besorgter Telefonate entgegengenommen, die er mir jetzt gern Vorspielen würde.


    »Okay«, sage ich. »Ich bin zwar hundsmüd und meine Speicherkapazität is mehr als erschöpft, aber wenn ich jetzt Nein sag, gibst du mir ja trotzdem keinen Frieden. Also, red schon: Wer aller hat heute gequält?«


    In erster Linie die Kombo, die mit der Entscheidung des Trainers, die Aufnahmesession auf nächste Woche zu verschieben, nicht einverstanden ist. Fünf Kombo-Musi-ker, alle außer Ricky Gold, der offenbar mit dem Mischen seiner Domina-Filmmusik eingedeckt ist, deponieren in 11 Anrufen 55 gute Gründe, warum unbedingt morgen und nicht später mit den Aufnahmen begonnen werden sollte.


    Ich werd drüber nachdenken.


    Und dann Nora.


    Mit der Bitte um dringenden Rückruf. Denn: Es is was passiert.


    Eingegangen ist ihre Nachricht um 20 Uhr 23. Sagt der Anrufbeantworter.


    Da schwitzte ich noch im Cockpit des Doc und ließ mir von ihm die Krankenkarriere des Werner Kohout ausdeutschen. Der heutige Kreuzschinder ist seit dem Selbstmord seiner Mutter immer wieder in psychiatrischer Behandlung gewesen. Weil er, wie der Volksmund sagt, Sachen sieht. Und außerdem Dinge hört, die in einem gesunden Kopf nix verloren haben. Ein paar der vielen Gutachten und Befunde nennen das paranoide Schizophrenie. Und alle Gutachten sprechen von Suizidgefahr, akuter und weniger akuter. Außerdem sei sein Sexualverhalten allerhand, von »auffällig« bis »deviant«, was mir der Doc als »von der üblichen Norm abweichend« übersetzt hat. Außerdem meinte er, daß Geisteskranke wie Kohout nur ganz selten zu einer Bedrohung ihrer Umwelt werden. Im Gegenteil. Sie ziehen sich in der Regel zurück und bauen mit fortschreitender Krankheit den Kontakt zur Außenwelt immer mehr ab. Im Normalfall sozusagen werden sie medikamentös ein- und ruhiggestellt, zu ihrem eigenen Schutz, denn nicht selten richten sie ihre Aggressionen gegen sich selbst.


    Nicht so der Kreuzschinder. Zumindest heute nicht. Heute ist er wieder einmal sehr mitteilungsbedürftig.


    Sagt Nora, als ich sie daheim am Grünen Berg an den Apparat kriege.


    »Was is los?« frage ich.


    »Willst du s schriftlich oder mündlich?«


    »Was?«


    »Er hat mir ein Fax geschickt. Hierher, nach Hause.« »Scheiße.«


    »Mhm«, macht Nora. »Er weiß inzwischen also offenbar, daß ich nicht beim Trainer in der Mansarde wohne. Sehr beruhigend. Also: Soll ich dir das Fax vorlesen oder durchfaxen?«


    »Beides«, sage ich.


    Sie räuspert sich. Dann liest sie vor. Mit einer Stimme, die jeden Text, sogar Kreuzschinders jüngste Nachricht, zum Hörgenuß macht:


    Wer suchet, der findet.


    Ich sage heute zur Michaela: »Ich schlag dich tot, wenn Du Madame weiterhin belästigst!« Michaela sagt: »Ich mach, was ich will, Hosenscheißer. Und wenn ich Lust drauf hab, mach ich die Scheißfotze kalt! Ich mach das! Diese verhurte Drecksau geht unsere Familie einen Scheißdreck an! Diese verhurte Drecksau zieht dir nur das Geld aus der Tasche! Diese verhurte Drecksau lacht, hinter deinem Rücken über dich! Wer sich bei uns einmischt muß bluten, ganz viel bluten!«


    Ich muß sagen: Ausnahmsweise hat Michaela recht.


    †


    »Wunderbar«, sage ich, obwohl das immer der Trainer sagt, wenn er mit seiner Weisheit am Ende ist.


    »Und?« erkundigt sich Nora gereizt. »Soll ich jetzt auswandern? Soll ich meine Identität ändern oder ins Zeugenschutzprogramm der CIA ...«


    »... des FBI«, stelle ich richtig. »Nein, Nora. Bleib wie, wer und wo du bist. Wir checken das, der Doc, der Trainer und ich. Und in diesem Zusammenhang lädt dich der Trainer übrigens am Samstag zum Essen ein.«


    »Kann er mir das nicht persönlich sagen?« fragt Nora, und ich höre erstmals einen keifenden Unterton in ihrer Stimme.


    »Frag das nicht mich, frag das den Trainer«, keife ich zurück. »Samstag um 8. In seiner Mansarde.«


    »Falls ich dann noch am Leben bin«, meint Nora.


    »Was spricht dagegen?« sage ich, um ihr Mut zu machen. »Du bist in besten Händen. Wir schauen auf dich.«


    »Ah ja? Auch jetzt, den Moment?«


    »Grundsätzlich«, sage ich.


    »Na, herzlichen Dank!«
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    ROTE JAPANER.


    Keine zwölf Stunden später ist Zofe Gerda weg.


    Sie hat Simon zur Schule gebracht, sollte danach zum Bipa und zum Billa, die Einkäufe am Grünen Berg deponieren und dann gleich weiter ins Studio fahren, um dort die Vorbereitungen für die freitägliche Session vor Mikrofon und Netzkamera zu treffen. Immer freitags spielen Madame Nora und Zofe Gerda, manchmal auch unter Mitwirkung männlicher Freiwilliger vor der Kamera, was sich der Internet-Gast dann ab Montag Clip-mäßig zusammengeschnitten ansehen und auf seinen PC laden kann. In wirklich exzellenter Bild- und Tonqualität, betont Nora, denn das wäre in diesem jungen Medium, in dem die Goldgräbermentalität immer mehr um sich greift, nicht unbedingt die Norm.


    Weiß ich nicht. Kann ich nicht beurteilen. Und ist mir um zehn in der Früh, aber auch später am Tag ziemlich wurscht.


    Nora hört sich ehrlich besorgt an: »Gerda ist die Verläßlichkeit in Person, und sie weiß, daß ich den Pachtvertrag dringend brauche für meinen Termin beim Anwalt. Ich hab Angst, er hat ihr was angetan ...«


    »Der Kohout«, sage ich.


    Zofe Gerda hat Simon, Bipa und Billa pünktlich, wie das so ihre Art ist, erledigt. Aber seitdem ist sie spurlos verschwunden. Losgefahren, rauf in den Zehnten, wo Noroticom seinen Firmensitz hat, aber dort nie angekommen. Oder dort angekommen und dem Hannes Kreuzschinder in die Hände gefallen, der auf der Pirsch nach »sündigen Michaelas« ist, die schuld sind an dem Tosen in seinem Kopf. Oder der Michaela Kreuzschinder, die ihrerseits beschlossen hat, Nora ganz viel bluten zu lassen.


    Die Zofe meldet sich jedenfalls weder auf ihrem Handy noch auf den beiden Telefonen im Noroticom-Hauptquartier. Ausgemacht war, daß sie Nora sofort nach dem Eintreffen im Büro daheim am Grünen Berg anruft, um ihr irgendwelche Daten aus dem Pachtvertrag des Noroticom-Hauses durchzusagen, die Nora für den Anwalt braucht. Das hätte vor zwei Stunden passieren müssen. Passiert ist jedoch, fürchtet Nora, etwas ganz anderes.


    »Wenn der Kreuzschinder meine Privatnummer kennt, dann kann man annehmen, daß er inzwischen auch alles, was er braucht, über die Firma weiß«, sagt Nora. Von mir erwartet sie nun, »daß wir schleunigst was unternehmen«.


    »Wer?« frage ich.


    »Wir«, sagt Nora. »Ich bin nicht ängstlich und ich kann mich ganz gut zur Wehr setzen, wenn mich jemand attackiert, aber wenn Gerda oben im Studio tatsächlich was zugestoßen ist, dann will ich nicht allein da rein, nicht ohne einen verläßlichen Zeugen. Das verstehst du doch, Kurt?«


    »Unbedingt«, sage ich.


    Auch ich bin nicht ängstlich und weiß mir im Falle eines körperlichen Angriffs mit Magenstamperln, Bodychecks, Nasenreiberin, Kopfnüssen und Nierenhaken zu helfen. Trotzdem schlage ich vor: »Vielleicht sollten wir auch den Trainer mitnehmen. Er ist zwar nicht unbedingt der Mann fürs Grobe, aber zum Beispiel ein verläßlicher Aufpasser und Fährtenleser.«


    »Kein Trainer«, winkt Nora telefonisch ab. »So gern ich ihn hab, Kurt, aber im Moment ist er mir eine Spur zu hysterisch. Wir können niemand brauchen, der in einer solchen Situation überreagiert.«


    »Kein Trainer«, sage ich. »Auch gut. Aber ich werd ihn und den bettlägrigen Doktor von unser beider Vorhaben in Kenntnis setzen. Sie sind dann in Alarmbereitschaft. Wenn wir uns nicht regelmäßig bei ihnen melden, tritt Plan B in Kraft ...«


    »Wie du meinst«, meint Nora ungeduldig. »Wann kannst du in der Firma sein?«


    Zehn vor elf steige ich vor der Adresse Raxstraße 127, einem einstöckigen Reihenhaus mit kleinem kahlem Vorgarten, aus dem Taxi. Das dezente Schild unter der Klingel neben dem Gartentor verspricht: Noroticom. Da heroben am Wienerberg, auf halbem Weg zwischen der Spinnerin am Kreuz und dem Eisring Süd, bläst der eisige Ostwind deutlich schärfer als unten bei mir in den Niederungen des Wientals. Zwischen den inzwischen rußigen Neuschneebergen vor dem Haus parkt ein roter japanischer Kleinwagen.


    Ich bin zehn Minuten zu früh dran.


    Vielleicht ist die ganze Aufregung umsonst und Zofe Gerda emsig mit den Vorbereitungen der Session beschäftigt, die mit Sessions, wie ich sie kenne und liebe, gar nix gemeinsam hat.


    Ich läute und hoffe, warte und läute wieder, aber nichts und niemand rührt sich.


    Zwischen den Schneehaufen vor dem Nebenhaus parkt sich ein roter japanischer Sportwagen ein, und dem schnittigen Zweisitzer entsteigt ein junger Mann, dem offenbar sehr daran gelegen ist, daß man ihm schon von weitem ansieht, wie gut es um sein Bankkonto bestellt ist. Er arbeitet zwar noch dran, vom roten Mazda GTX auf einen roten Ferrari wechseln zu können, Outfit und Auftritt sind aber bereits oberste Spielklasse.


    Und er wohnt nicht nebenan.


    »Kann ich Ihnen helfen?« erkundigt er sich, während er einen Schlüsselbund aus seiner schwarzen Lederjacke holt, die — von Designerhand gefertigt — mindestens eine Abendgage von Kurt Ostbahn mitsamt Kombo kostet. Dabei grinst er mich an, als wäre Sunny sein zweiter Vorname.


    »Nicht direkt«, sage ich. »Ich bin mit der Dame des Hauses verabredet.«


    »Mit Nora?«


    »So is es.«


    »Oh, oh, oh«, macht er. »Ich wußte gar nicht, daß sie hier wieder Besuch empfängt.«


    Keine Ahnung, was man antwortet, wenn sich dein Gegenüber das Wort Besuch so auf der Zunge zergehen läßt, wie dieser neureiche Feschak. Ich bin weder Patient, Schüler noch Sklave. Ich bin hier, weil der Nora die Zofe abhanden gekommen ist, was mit dem Kreuzschinder in Zusammenhang stehen dürfte. Aber das geht den jungen Mann mit den Hausschlüsseln eigentlich gar nix an.


    »Ich hab mit Frau Richter einen geschäftlichen Termin, bin aber leider etwas zu früh dran«, sage ich.


    »Ah ja«, meint er nach einer kleinen Nachdenkpause. Dann schüttelt er mir ziemlich unvermittelt die Hand. »Körner. Paul Körner. Ich bin der Partner von Frau Richter. Sozusagen der Mann hinter den Kulissen. Ich ließe Sie gern rein in die gutgeheizte Stube, aber ich muß gleich wieder weg. Leider. Ich kann Sie da drinnen unmöglich allein lassen. Sie könnten sich erschrecken.«


    Paul Körner lacht wie ein junges Pferd.


    Das also ist der Computerfachmann aus dem Gummisalon, mit dem Nora Noroticom gegründet hat. Der Juniorpartner ist garantiert noch keine dreißig und für mich in Latex nur schwer vorstellbar. Ich seh ihn eher im Designerzwirn in einem dieser innerstädtischen Champagnertreffs, wo dem Stammgast zu später Stunde am Designerklo von angehenden Models und verhinderten Missen ein Cocktail aus Koks und Oralsex gereicht wird. Ich werd Nora fragen müssen, was einen richtigen Gummisklaven ausmacht und woran ihn auch der Laie erkennt. Mit meiner Vorstellungsgabe ist es diesbezüglich anscheinend nicht weit her.


    »Ostbahn«, sage ich, als Paul mit seinem Wiehern fertig


    ist.


    »Ostbahn? Wie der Prolo-Sänger?«


    Damit sammelt der junge Unternehmer erste Minuspunkte.


    »Genau so.«


    »Aber mit ihm nicht irgendwie verwandt oder verschwägert, hoff ich stark für Sie?«


    »Nein«, sage ich. »Weder noch.«


    »Denk ich mir, denn Sie schauen ihm überhaupt nicht ähnlich.«


    Und wieder wiehert Noras Gummihengst.


    Ihm vergeht schlagartig das Scherzen, als eine weibliche Kommandostimme seinen Namen ruft. Er zuckt zusammen und läßt vor Schreck die Schlüssel fallen.


    Bei mir hat er soeben jeglichen Sympathiekredit verspielt, obwohl mir natürlich bewußt ist, daß der Musikgeschmack des aufstrebenden Machers aus einer Zukunftsbranche wie der des Kommunikationswesens nicht unbedingt in die Richtung von historisch wertvollem und emotional nahrhaftem Favorit’n’Blues tendiert.


    Bei Nora sind Paul Körners Aktien offenbar aber schon länger im Keller.


    Sie fegt, soeben dem Taxi entstiegen, auf das Gartentor zu. Die Schöße ihres langen schwarzen Mantels flattern im Sturm. Ihre Hände sind zu Fäusten geballt. Ihre Nasenflügel beben vor Zorn. Und ich finde, sie sieht auch wutschnaubend absolut hinreißend aus.


    Der fesche Paul hat keine Gelegenheit, auch nur irgendwas zu finden, nicht einmal seine Fassung.


    »Was willst du da? Du hast hier nix mehr zu suchen!« faucht Nora und schaut funkelnden Blicks auf ihn hinab. Sie ist zwar mindestens einen Kopf kleiner als er, aber der junge Mann ist in Sekundenschnelle zu einem kleinwinzigen Männchen geschrumpft.


    »Ich hol nur meine ...« sagt es kläglich.


    »Du holst gar nix, Paul! Absolut gar nix! Wir haben eine Vereinbarung. Und daran wirst du dich halten! Kapiert?«


    Nora tritt mit ihrem Winterstiefel auf den Schlüsselbund im Schnee, grad als Paul sich danach bücken will.


    »Aber das sind meine ...« krächzt er.


    »Ah ja?« Nora verschränkt die Arme vor der Brust, und die Stiefelspitze wippt über dem Schlüsselbund auf und nieder. »Das sind deine Schlüssel zu meinem Haus. Und weil ich dich in meinem Haus nicht mehr sehen und haben will - die Gründe brauchen wir vor Publikum ja nicht auszubreiten, oder hast du Lust dazu, Paul ...?«


    Paul steht da wie ein Schulbub in einer viel zu großen, viel zu teuren Lederjacke und schüttelt stumm den Kopf.


    »... denk ich mir. Ja, und weil du hier nichts mehr verloren hast, brauchst du auch keine Schlüssel zum Haus. Logisch, oder? Und was dein Zeug da drinnen betrifft, werden wir — wie besprochen — die Entscheidung des Anwalts abwarten. So war’s doch abgemacht, oder? Ich halte mich an unsere Abmachungen. Du aber tanzt hier an, wann immer es dir paßt, schleppst in meiner Abwesenheit Dinge weg und kopierst dir Daten runter, die dir weder gehören noch länger zustehen!«


    Paul fährt sich mit dem Handrücken über die in der Saukälte triefende Nase.


    »Dazu nimmt man ein Taschentuch« bemerkt Nora. »Merk dir das endlich. Und jetzt geh!«


    Der Mitbegründer von Noroticom verläßt ohne ein Wort des Abschieds, mit hängenden Schultern und tropfender Nase den Schauplatz seiner öffentlichen Demontage.


    Ich schau ihm schweigend nach, wie er zu seinem kessen roten Zweisitzer trabt, die Hände tief in den Taschen der Lederjacke vergraben, während Nora seinen Schlüsselbund vom Boden aufhebt.


    Und was, bitteschön, war das jetzt? Eines von Madame Noras strengen Rollenspielen? Oder eine kleine Meinungsverschiedenheit zwischen Geschäftspartnern mit gemeinsamen erotischen Interessen?


    Ich kann’s nicht sagen. Ich steh daneben. Und außerdem zu lang schon in der Kälte. Nora reißt mich aus meiner Grüblerei, indem sie mich in die rechte Wange zwickt, »Hallo« sagt und: »Danke, daß du da bist. Tja. Das kommt davon, wenn man alles auf einmal haben will. Selber schuld, Frau Richter. Selber schuld.«


    »Der junge Mann ...« sage ich, aber Nora legt im Moment keinen Wert auf meine aktive Mitarbeit.


    »Sex und Busineß. Vergiß es, Kurt. Finger weg. Das geht nicht gut. Es funktioniert eine Zeitlang, und was hab ich jetzt: nicht ein Ende mit Schrecken, was vernünftig wäre, sondern den Schrecken ohne Ende. Anwaltstermine, Schlichtungsversuche, vor Zeugen, ohne Zeugen. Ich muß mich auffuhren wie ein Arschloch, weil Paul sich auffuhrt wie ein Arschloch. Wir haben gemeinsam die Firma aufgebaut, weil wir Spaß dran hatten. Jetzt spielen wir nicht mehr, jetzt haben wir Krieg. Scheiße. Ich mag nicht, wie er sich verändert hat. Ich schau ihn mir an und würde ihm am liebsten links und rechts eine reinhauen. Und er provoziert mich in einer Tour. Er legt es drauf an, daß er mich an einem schwachen Tag erwischt und ich auszucke. Aber den Gefallen tu ich ihm nicht. Ich laß mir von dem kleinen zugekoksten Großkotz nicht alles kaputtmachen!«


    »Verstehe«, sage ich.


    Pauls roter japanischer Sportflitzer fährt mit einem Mordskaracho in Richtung Spinnerin am Kreuz davon.


    »Und wieso wird der junge Spund so klein mit Hut, wenn du einfach nur seinen Namen rufst?«


    »Wahrscheinlich hat er die netten Gummisachen an, die ich ihm geschenkt und verordnet hab«, meint Nora. »Irgendeinen bleibenden Eindruck muß ich bei ihm ja hinterlassen haben.«


    Sie will das Gartentor aufschließen. Doch das schwingt auf, noch bevor Nora den Schlüssel ins Schloß stecken kann.


    »Offen. War das der Paul?«


    »Nein«, sage ich. »So weit is er nicht gekommen. Dein Auftritt hat ihn dermaßen geschockt ...«


    Nora nimmt meine Hand und wir gehen durch den kahlen Vorgarten auf die Haustür zu. Ich darf probieren, deutet mir Nora. Also drück ich die Schnalle.


    Auch die Haustür ist nicht abgeschlossen.


    »Scheiße«, raunt Nora und drückt fester meine Hand, »und vorm Haus steht Gerdas Wagen.«


    »Der rote Nissan?«


    »Mitsubishi.«
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    BONDAGE.


    »Ich hab eigentlich gar nix gesehen. Nur einen schwarzen Schatten, und der hat mir irgendwas Monströses über den Schädel geschlagen, gleich wie ich hinter mir die Haustür zugemacht hab. Der Typ muß auf mich gewartet haben. Der hat mich abgepaßt. Hinter der Eingangstür. Kann ich jetzt endlich ein kaltes Cola haben, Nora? Ich verdurste.«


    Zofe Gerda ist wieder halbwegs guter Dinge. Sie liegt unter einer karierten Decke auf dem Gästesofa im Büro, unverletzt bis auf die Beule am Hinterkopf, und hält mit beiden Händen den Eisbeutel an die massive Schwellung.


    Nora und ich haben sie vor ein paar Minuten im Vorraum auf dem Fußboden gefunden. Mit schwarzem Klebeband zu einem Paket verschnürt, die Augen mit einer blickdichten Strumpfhose verbunden und mit einem Gummiknebel im Mund.


    Aber das ist für Gerda ja nix Neues. Fesselnde Spiele kann sie, wenn sie Lust drauf hat, jeden Tag der Woche haben, wenn unsereins im Rallye, daheim vorm Fernseher oder seinem renitenten CD-Wechsler sitzt. Was Gerda an dem Vorfall von vorhin massiv stört, ist nicht die Aktion an sich, sondern daß man sie nicht danach gefragt hat, ob sie den heutigen Vormittag gern wehrlos und gefesselt verbringen will. »Nein«, hätte sie gesagt, »keine Lust. Und schon gar nicht im Vorzimmer auf dem Fußboden. Da holt man sich nämlich eine Nierenbeckenentzündung, und die Schmerzen sind nimmer lustig.« So was in der Art hätte sie gesagt, aber dazu gab es leider keine Gelegenheit.


    »Ich hab nicht nur einen Sturschädel, meine Birne is glaub ich echt aus Ebenholz«, grinst sie schon wieder, als Nora in die kleine Küche geht, um ihr ein Cola zu holen. »Der Typ hat ganz schön kräftig zugeschlagen, aber ich war sicher nicht länger als ein, zwei Minuten richtig ohnmächtig. Weggetreten und irgendwie wuggi im Kopf, das schon, aber ich hab genau gespürt, wie er mir mit dem Klebeband zuerst die Arme an den Körper gefesselt hat, und dann die Beine. Sehr gründlich. Von unten nach oben. Und in einem Tempo, als wollt er mit mir ins Bondage-Buch der Rekorde.«


    »Sie haben ausgesehen wie die Schwarze Mumie«, sage ich zu Gerda, die eigentlich gar nix von einer Zofe an sich hat. Aber ähnlich daneben lag ich auch schon bei Paul, dem Gummisklaven. Zofe Gerda ist eine robuste Frohnatur, Mitte 20, mit oststeirischem Zungenschlag (der jetzt nach überstandenem Nervenkitzel besonders deutlich durchschlägt), die ich eher in einem Werbespot für Alpenvollmilchschokolade als in Madame Noras Folterkammer vermuten würde.


    »Die Schwarze Mumie? Echt? Geil!« lacht Gerda. »Wieso habt‘s ihr nicht gleich ein Foto gmacht?«


    »Mir hat der Knebel nicht gefallen«, sage ich. »Die Schwarze Mumie trägt eine Totenmaske, die hat keinen Gummiball im Mund.«


    »Schade«, meint Gerda. Dann macht sie »Autsch« und verlagert den Eisbeutel ein Stück weiter nach links.


    »Ich bin Bondage-mäßig ja kein Experte, wie Sie wahrscheinlich schon bemerkt haben, aber der Einbrecher scheint ja ein wahrer Fesselungskünstler gewesen zu sein?« frage ich.


    »Und er hat sich im Haus sehr gründlich umgesehen«, meint Nora. Sie kommt mit der Dose Cola zurück aus der Küche. »Vor allem oben. Der Knebel ist aus dem Spielzeugschrank im Gummisalon, und die Strumpfhose hat er aus meiner begehbaren Garderobe. Die hat es ihm offenbar besonders angetan. Da drin siehts aus wie kurz nach der Sprengung.«


    Sie setzt sich zu Zofe Gerda aufs Sofa, streicht ihr fürsorglich über die Wange und reißt gleichzeitig den Verschluß der Dose auf.


    »Danke«, sagt Gerda und preßt sich das kalte Blech gegen die Stirn. »Aber was wollt der Typ eigentlich von mir? Er war im Haus, wie ich gekommen bin. Was hat er da gesucht? Deine Strumpfhosen? Und die Lack-Pumps? Wie unser georgischer Bär?«


    »Boris!« lachen Nora und Gerda im Chor.


    »Darf ich Ihnen ein Kompliment machen, Madame, noch nie hab ich gesehen so viele schöne Schuh an so elegant bestrumpfte Bein«, zitiert Zofe Gerda einen gemeinsamen Spielgefährten und gibt diesen Boris mit einem mächtigen Baß und mit viel russischem Pathos.


    Dann platzen die beiden Frauen los und lachen und lachen, bis Gerda die Tränen über die Wangen kullern.


    »Boris ... Boris ...«, setzen sie glucksend und mir zuliebe zu einer Erklärung an, schütteln dann aber den Kopf, winken ab und ergeben sich dem nächsten Lachkrampf.


    »Lachen ist gesund«, bring ich mich mit einer alten chinesischen oder indianischen Weisheit ein in eine Konversation, der ich nicht wirklich folgen kann. Nora und Gerda werfen einander Wortfetzen zu, die wahrscheinlich mit Schuhen, Strümpfen, Bären und Georgien zu tun haben und prusten dabei um die Wette. Ich steh eher überflüssig im Noroticom-Büro herum, während Herrin und Zofe was für die Gesundheit tun.


    In den wenigen Räumlichkeiten des Hauses, die ich bis jetzt zu Gesicht bekommen hab, weist nichts darauf hin, daß hier dunklen Lastern und bizarren Freuden gefrönt wird. Der Vorraum, in dem Nora und ich beinah über die Schwarze Mumie gestolpert wären, hat sogar was Ländlich-Sittliches, mit seiner gußeisernen Garderobe, der Vase mit Strohblumen auf dem Schuhkastl und dem gerahmten Waldundwiesen-Foto (Semmering, Ötscher, Bucklige Welt?) neben dem Spiegel. Die Kochnische ist eine Kochnische, nicht mehr und nicht weniger. Und das Büro, in dem zur Zeit mehr gelacht als gedacht wird, strahlt in hellen freundlichen Farben, viel dottergelb und grün, was die Arbeit an den zahlreichen Computern zum puren Vergnügen machen muß. In den Holzregalen lagern fröhlich gemusterte Ordner und Zip-Boxen, bunte Bücher, garantiert auch über Feng-Shui, und an jedem freien Plätzchen sprießt ein grünes Pflänzchen.


    Keine Spur von schmutzigem Sex. Alles blitzsauber, nett und adrett. Noroticom könnte auch biologische Gartenmöbel verkaufen oder Mondkalender.


    »Der Adrenalin-Rush«, sagt Nora, die sich als erste wieder einigermaßen im Griff hat. »Das hat sie öfter, gelt, Gerda? Danach. Wenns wirklich gut war.«


    »Pscht!« macht Zofe Gerda und boxt Nora schniefend gegen den Oberarm: »Ich brauch dringend ein Taschentuch!«


    Nora holt ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche und drückt es ihrer Zofe in die Hand. Die schneuzt sich laut und deutlich und wischt sich die Lachtränen aus dem Gesicht.


    »Sorry, Kurt«, sagt Nora, »aber manchmal sind wir so. Wie die kleinen Kinder. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß das der Kreuzschinder war. Der geht sozusagen nicht auf eine Kinderjause ....«


    »... und seine Schwester, die Michaela, auch nicht«, bestätigt Gerda.


    »Kein Kreuzschinder. Auch gut. Aber wer dann? Vielleicht der Boris, euer russischer Bär?« erkundige ich mich.


    »Der steht auf Schuhe«, winkt Nora ab.


    »Der is scharf auf alles, was jemals Noras Füße berührt hat. Schuhe, Stiefel, Strümpfe. Alles. Und er bezahlt Höchstpreise für jedes getragene Stück«, plaudert Gerda aufgedreht aus dem Nähkästchen. »Der Boris liebt sogar ihre ausgelatschten Badeschlapfen und dicken Winterstutzen. Er sammelt alles, um es dann daheim vor dem Spiegel anzuziehen. Deswegen haben wir vorhin ja so gelacht. Der Boris ist so ein Apparat von einem Mann, mindestens 160 Kilo, zwei Meter groß. Und er hat Schuhnummer 48.«


    »Ich hab Größe 36. Das kann sich also irgendwie nicht ganz ausgehen«, meint Nora. »Aber der Boris hat sich noch nie beschwert.« Sie wendet sich an Gerda. »Das soll er sich trauen. Dann entzieh ich ihm für eine Woche beinhart meine getragenen Strumpfhosen!«


    Gerda lacht. Nora lacht.


    Lachen ist gesund. Und Spaß muß sein. Aber mich beschleicht schön langsam eine leise Ungeduld. Die Damen kudernd und scherzen, während ein Mann ums Haus schleicht, der eventuell einem weniger harmlosen Hobby frönt als Boris, der Sammler.


    »Folgendes«, sage ich. »Ich weiß jetzt ziemlich Bescheid über den Boris. Interessant. Amüsant. Was mich aber viel mehr interessiert: Wenn angeblich weder der georgischer Fetischist noch unser Freund Kreuzschinder heute hier eingedrungen ist, dann sollten wir schleunigst gemeinsam der Frage nachgehen, wer aus dem Bekanntenkreis dafür in Frage kommt. Also: Gibt’s im Noroticom-Computer so was wie eine Kundenkartei? Ich schätze schon. Vielleicht kann man da unter der Rubrik »Vorlieben und Obsessionen« nachschauen und kriegt dann eine Liste von Kunden, die auf Knebeln und Fesseln mit schwarzem Klebeband abfahren? Oder auf Pharao-Spiele und Sex mit Mumien, was weiß ich?«


    »Sex mit Mumien?« kichert Gerda. »Super.«


    »Schluß jetzt!« mahnt Nora ihre Zofe zur Ruhe. Dann erklärt sie mir in allen Einzelheiten, daß es natürlich eine solche Kundenkartei gibt, diese jedoch im Moment nicht verfügbar sei. Was wiederum damit in Zusammenhang steht, daß der junge Mann, den ich draußen an der Tür getroffen hab, also Paul Körner, nicht länger für Noroticom tätig ist und im Zuge seines Auszugs mit allerhand üblen Tricks nicht nur Daten kopiert, sondern auch einen Teil der von ihm installierten Computeranlage außer Betrieb gesetzt hat. Zum Beispiel auch die Kundenkartei, inklusive Buchhaltung. Seit einem Monat sind Bekannte, die was davon verstehen, mit der Behebung des Schadens befaßt, aber bis Noroticom wieder wie am Schnürchen funktioniert, können noch Wochen vergehen.


    »Aber eins weiß ich, auch ohne Kundenkartei: Wir haben keinen Mumienfetischisten. Daran würd ich mich erinnern. Das war endlich einmal was Neues. Und mit Klebebandvirtuosen können wir auch nicht dienen«, sagt Nora.


    »Die sind wir nämlich selber«, lacht Gerda.


    »Und was spricht gegen den Kohout?« frage ich. »Der ist auf der Suche nach Nora, er kennt Sie, Fräulein Gerda, nehm ich an auch aus dem Internet, und seine letzte Botschaft als Kreuzschinder ...«


    »Aso, Kohout haßt der Kreuzschinder!?« fällt mir Gerda ins Wort. »Na, der is komplett anders drauf. Der hätt mich abgemurkst oder zumindest mit mir seine Michaela-Nummer abgezogen. Dann hätt ich jetzt aber nicht nur einen Brummschädel und kaputte Klamotten von dem Scheißklebeband. Ich wär entweder mausetot oder hätt einen Hintern so lila wie die Milka-Kuh. Das war nicht der Hannes oder die Michaela oder wie er auch heißt. Garantiert nicht. Nora, den Pick krieg ich beim Waschen nie wieder raus, oder?«


    »Die Sachen kannst alle wegschmeißen«, meint Nora. »Wir machen das wie nach dem Zahnarzt. Weil du so tapfer warst, darfst du dir was Hübsches aussuchen.«


    Zofe Gerda küßt Herrin Nora spitz auf den Mund, trinkt dann in einem Zug ihr Cola leer und rülpst von Herzen.


    »Ganz zufrieden bin ich nicht mit Ihrer Anti-Kreuzschinder-Theorie, Fräulein Gerda«, sage ich.


    »Er sagt immer Fräulein Gerda«, kichert die Zofe und schmiegt sich in Noras Schoß.


    »Ich sag ja«, schmunzelt Nora, »er is ein ganz, ganz Netter. Wo findet man heute noch einen Mann mit Manieren?«


    »Fast so nett wie der Trainer?« erkundigt sich Gerda, ehe sie ohne Vorwarnung die Augen schließt und in Noras Schoß einschlummert.


    »Der Kreuzschinder«, rede und sinniere ich für mein weibliches Fachpublikum vor mich hin, das jetzt im Moment aber viel lieber kuschelt als aktiv mitzuarbeiten. »Der Kreuzschinder wollt heute eventuell nur seine Visitenkarte deponieren, sich dabei im Institut seiner langjährigen Erzieherin ein bißl umschauen, und Gerda hat ihn dabei überrascht. Keiner weiß, wie der Typ da oben in seinem Hirnkastl tatsächlich funktioniert. Angekündigt hat er dem Trainer, also eigentlich dir, Nora, daß er sich die Verkäuferin der D&G-Boutique vis-a-vis von seiner Wohnung vornehmen will, überfallen hat er dann aber seine zweite Wahl, die Kassiererin vom Mondo-Markt. Seit gestern wissen wir außerdem, daß er so einiges über dich herausgefunden hat. Der Mann ist krank, aber er ist kein Depp. Und auch kein unorganisierter Amokläufer oder Mordgeselle. Und daher find ich euren legeren Umgang mit dem Überfall eigentlich ziemlich deplaziert und unangebracht!«


    »Tja, typisch Weiber«, nickt Nora und streicht sich ihre Emma-Peel-Welle mit einer kampflustigen Geste aus dem Gesicht. »Entweder grundlos hysterisch oder geistig nicht in der Lage, die Gefährlichkeit der Situation richtig einzuschätzen.«


    »Das hab ich nicht gesagt«, sage ich. Und mich beschleicht der Verdacht, daß in dieser grundsätzlich hinreißenden Person auch eine ziemliche Nervensäge schlummert.


    »Okay. Vergiß es. Aber ich bleib dabei: Das war nicht der Kreuzschinder, der hier eingebrochen und Gerda niedergeschlagen hat. Er hätte sie nicht so gefesselt.«


    »Das muß man nämlich können. Das ist eine Kunst«, meldet sich Gerda zurück und nickt ernsten Blickes mit dem angeschlagenen Kopf. »Und die lernt man nicht aus irgendeinem Lehrbuch.«


    »Sondern?«


    »In Seminaren«, sagt Nora.
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    NASSRÄUME.


    Nora und Gerda haben kurzfristig umdisponiert.


    Auf dem Drehplan stand heute die Initiation von Novizin Gerda durch Äbtissin Nora in der strengen Kammer eines Nonnenklosters aus dem zirka 17. Jahrhundert. Gerda am Andreaskreuz. Gerda am Rad.


    Daß die Folterkammer im ersten Stock eines Einfamilienhauses in der Raxstraße steht, interessiert die Kundschaft ebensowenig wie kleine Ungereimtheiten in der Ausstattung: Die beiden geistlichen Frauen hätten zwar bei Kerzenschein, aber an einem Flaschenzug mit Elektromotor agiert und unter der Nonnentracht Nylonstrümpfe, Strapse und BH getragen.


    »Gerade darauf wird bei uns Nonnen besonders großer Wert gelegt«, erzählt Nora, als sie mich durch die düsteren Räumlichkeiten fuhrt, »daß wir drunter scharfe Dessous anhaben. Irgendwie logisch, oder?«


    »Eh«, sag ich, obwohl das eher der Trainer sagen würde. Aber mehr fällt mir dazu halt momentan nicht ein.


    Weil man Zofe Gerda aber nicht am selben Tag ans Rad binden kann, an dem sie bewußtlos geschlagen wurde, obwohl sie eh schon wieder lustig drauf ist und für jede Schandtat bereit, finden die Dreharbeiten nun nicht in der klösterlichen Folterkammer, sondern im Naßraum des Gummisalons statt, der gleich eine Tür weiter liegt und trotzdem Lichtjahre entfernt.


    Weiße Fliesen. Schwarze Kostüme aus glänzendem Latex. Schwarze Masken mit Insektenrüssel. Chromblitzende, futuristisch anmutende Geräte und Duschaufsätze für die schwarzen Gummischläuche.


    Abgeduscht, durchgespült oder vollgespritzt werden die Badegäste auf einer Liegestatt in der Mitte des Raumes, die bei Bedarf mit ein paar Handgriffen zu einem gynäkologischen Stuhl mit Hand- und Fußfesseln umfunktioniert werden kann.


    »Überaus anregend«, meint Nora.


    »Wofür?«


    »Für die Phantasie.« Sie zeigt auf einen Medizinschrank, der mit allerlei Gefäßen, Desinfektionsmitteln, Pumpen, Kathetern, Chirurgenhandschuhen, Klistierspritzen und Windelhosen vollgeräumt ist. »Und im gegebenen Fall auch für die Darmaktivität.«


    Nähere Details erfahre ich nicht, weil Gerda mit dem Schnurlostelefon die schwarzweiße Gummihölle betritt.


    »Dringend. Der Trainer«, sagt sie und reicht mir den Hörer.


    »Was gibt’s, Trainer?« frage ich.


    »Scheiße«, sagt er.


    »Du kommst wie aufs Stichwort.«


    »Der Kohout war da. Jetzt grad. An meiner Wohnungstür. Hat ein Kuvert unter der Tür durchgeschoben. Das mußt du dir anschauen, Kurtl! Sofort!«


    »Schon unterwegs«, sage ich, nicht nur, weil es mir in Noras Klinikum irgendwie nicht so gut gefällt wie einen Stock tiefer im Wohnbüro. Der Trainer hört sich gar nicht gut an. Die gute Nachricht, daß Gerda zwar überfallen wurde, aber nur ihre Kleidung Schaden genommen hat, kann seine üble Laune auch nicht heben.


    »Wieso klingst du so komisch, Kurtl?« fragt er. »Wo bist’n?«


    »Schwer zu sagen«, sage ich. »Ein Mehrzweckraum, Trainer, für Sachen, die wahrscheinlich alle einen Namen haben, den ich aber noch nicht kenne. Die Nora ist grad so freundlich, mir die Stätten ihres Wirkens näherzubringen.«


    »Hört sich an wie ein Hallenbad«, meint er. »Gruß von mir. Und jetzt komm her!«


    »Sorgt sich der Trainer etwa gar um deine Arbeitsmoral, Kurt?« erkundigt sich Nora und hängt sich bei mir ein. Gerda nimmt mir das Schnurlostelefon ab. Dann geleiten mich die Damen durch eine raffinierte Schiebetür aus dem schwarzweißen Naßraum in die Hölle, wie wir alle sie kennen: Schwarz und Rot.
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    TRAINERPOST.


    »Na endlich«, sagt der Trainer und winkt mich in seine Meidlinger Mansarde. »Bier?«


    »Niemals«, sage ich, »vorm Mittagessen.«


    Im Vorzimmer herrscht dieselbe Sauwirtschaft wie immer. Der Trainer archiviert hier alte Jahrgänge von »Rolling Stone«, »Uncut«, »Variety« und »Spin« und stapelt dazwischen ungeordnet Ausgaben von »Spiegel«, »Skin Two« und »profil«. Darüber türmen sich ausrangierte Videocassetten und Taschenbücher ebenso leicht verständlichen wie blutrünstigen Inhalts, sowie die Postwurfsendungen der letzten zweieinhalb Jahre.


    Er schmeißt meinen Winterrock auf zwei wacklige Zeitschriftentürme, weil sein Garderobenständer unter allen seinen Übergangsjacken und Winterpelzen ächzt und jeden Moment unter der schweren Last zusammenzubrechen droht.


    »Sag nix, Kurtl«, sagt der Trainer und treibt mich vor sich her ins Wohnzimmer. »Sag nix, bevor du das gesehen hast.«


    Ich weiß wie so oft nicht, was der Trainer meint.


    Sein Wohn- und Arbeitsraum wird beherrscht von zirka eintausend grellgelben Memozetteln, die überall kleben, wo sie eigentlich nicht hingehören. Auf der Glastür, den Fensterscheiben, durch die man an sich einen wunderbaren Blick auf die verschneiten Hänge des westlichen Wienerwalds hätte, sogar auf den gerahmten Konzertplakaten picken die kleinen gelben Helfer, auf denen der Trainer mit kleinwinziger Handschrift wahrscheinlich wichtige Gedankenblitze und poetische Einfälle notiert hat. So schaut also die Werkstatt des Dichters aus. Gott sei gedankt, daß ich meine Songs nur singen muß.


    Ich weiß nicht, wo ich mich hinsetzen soll und darf.


    Die Couch vorm Fernseher (mit dem neuen DVD-Player) ist zwar weitgehend memofrei, dafür lagern dort die Reste des heutigen Frühstücks oder gestrigen Mitternachtssnacks. Der Zustand der Extrawurst und die gestockte Kaffeemilch weisen sogar eher in Richtung vorgestern.


    Am Computer ist noch ein Plätzchen frei. Der Bildschirmschoner zeigt Bettie Page, halbnackt und in Bedrängnis. Das Buch, aus dem das Foto stammt, hat ihm, weiß ich, der Doc letzte Weihnachten geschenkt. Niemand wird je erfahren, wie der Trainer die bezaubernd hilflose Bettie aus dem Bilderbuch auf seinen Computer-Monitor gezaubert hat. Es geht nämlich das Gerücht, daß er mit seinem Datengerätepark ungefähr so auf du ist wie mit der Straßenverkehrsordnung, und der Trainer steht bekanntermaßen in dem Ruf, der schlechteste Autofahrer dies- und jenseits unserer Milchstraße zu sein.


    Vielleicht wollte Bettie Page einfach nur raus aus ihrem Gefängnis zwischen Buchdeckeln und hat dem Trainer so lang schöne Augen (und vage Versprechungen?) gemacht, bis er endlich zum ersten Mal einen Blick in die Gebrauchsanweisung seines Scanners geworfen und dadurch das Unmögliche möglich gemacht hat? Bettie Page war ihrer Zeit schließlich immer schon weit voraus. Aber ob sie am Bildschirm des Trainers wirklich glücklich wird? Da gibt’s mindestens sechs Monate im Jahr nix zu schonen, weil sich der Trainer nicht an ihrem erfreulichen Anblick laben kann, da er auf seiner kanarischen Vulkaninsel unter Palmen hockt und sinniert.


    Jetzt aber deutet er auf seinen CD-Player.


    »Merken«, sagt er streng. Dann kramt er zwischen Frühstück, Snack und Computerausdrucken zukünftiger Songtexte einen orangen Umschlag hervor. »John Scofield. Die pure Groove.«


    Ich hab bisher nicht auf die Musik geachtet. Mir ist auch keine wirklich aufgefallen. Jetzt spitze ich das Ohr und höre tatsächlich, was der Trainer für dringend bemerkenswert hält. Die pure Groove, viele Minuten lang auf der vergeblichen Suche nach einem Song.


    »Alles klar«, sage ich, weil ich mich nicht wegen einer musikalischen Grundsatzdebatte vom Zehnten nach Meidling getummelt hab. »Und jetzt zeig her! Was hat dir der Kreuzschinder da persönlich zugestellt?«


    Der Trainer drückt mir das Kuvert in die Hand.


    »Ich war einen Sprung unten. Den Mist in den Hof tragen und aus dem Vorhaus die Post holen. Und wie ich wieder zurückkomm’ mit dem Lift, liegt das Kuvert im Vorzimmer am Boden hinter der Tür. Durchgeschoben, unter der Wohnungstür. Ich war vielleicht zwei Minuten weg. Maximal. Aber ich hab weder im Hof noch im Stiegenhaus und im Aufzug irgendjemand gesehen. Der Kohout is mir echt nimma wurscht ...«


    »Kluge Einstellung, Trainer«, sage ich und nehm mir den Inhalt des Umschlags vor.


    Ein handschriftlicher Brief. In Großbuchstaben. Eilig geschrieben mit schwarzem Filzschrift auf einem weißen


    A4-Blatt ohne Wasserzeichen. In der Anlage ein halbes Dutzend Fotos.


    SEHR GEEHRTE MADAME!


    ALS SCHÜLER UND ABSOLVENTEN IHRES INSTITUTES ERLAUBEN WIR UNS, IHNEN DIE GRÜNDUNG DES CLUBS SEVERIN ZU AVISIEREN. ES WÄRE UNS EINE GROSSE FREUDE, WENN SIE UNSEREM EXKLUSIVEN ZIRKEL ALS EHRENPRÄSIDENTIN VORSTEHEN WÜRDEN UND DAHER VERLEIHEN WIR IHNEN FÜR IHR UNERMÜDLICHES WIRKEN, IHRE GÜTIGE HÄRTE UND STRENGE HAND DIE NEUNSCHWÄNZIGE KATZE IN GOLD


    †


    Die sechs Fotos in der Anlage zeigen einmal (unscharf) Kreuzschinders (?) geschundene Hinteransicht, sowie vier Prominente aus Wirtschaft, Kultur und Geldadel, deren Gesichter und tiefschürfende Aussagen über Gott und die Welt jeder im Land aus den »Seitenblicken« kennt. Auf diesen Bildern stehen die Herren aber nicht mit steifer Hemdbrust an der Bar, sitzen nicht in der Ehrenloge vor einem Glas Schampus und fadisieren sich auch nicht königlich bei noch einer Vernissage, Theaterpremiere oder Zirkusgala für irgendeinen guten Zweck.


    Hier posieren sie im Obergeschoß des Noroticom-Hauptquartiers für die Kamera. Ihre Kostüme sind — sofern überhaupt vorhanden - zumindest gewagt. Und ihr Mienenspiel erzählt Geschichten, die man in den »Seitenblicken« nicht zu hören kriegt; Geschichten über die Lust an heißem Kerzenwachs oder die Freude am Kindsein mit 60, komplett mit Schnuller und Strampelhose.


    Der sechste in dieser illustren Runde ist ein lachender Trainer am Flaschenzug.


    Er schaukelt in Noras strenger Kammer an dem elektrisch betriebenen Foltermöbel, das heute für Novizin Gerda vorgesehen war, und trägt dabei seine ausgelatschten Cowboyboots, schwarze Jeans und ein großkariertes Holzfällerhemd.


    Erstaunlich.


    Wie ich mittlerweile weiß, gibt es der Fetische viele bzw. kann alles und jedes zum Objekt der Begierde werden, aber ich hätte den Trainer eher in der Sektion Petticoats und Perlonstrümpfe vermutet. Also, damit da keine Mißverständnisse aufkommen: Ich meine nicht den Trainer in Petticoats und Perlonstrümpfen, sondern als Liebhaber dieser (seinem Rock’n’Roll-State-of-Mind entsprechenden) Kleidungsstücke am anmutigen Körper einer Bettie-Page-mäßigen Lady.


    Aber so kann man sich täuschen. Zuerst Paul Körner, dann Gerda, und jetzt auch noch der Trainer.


    »Ein Bier«, sag ich, und er trabt ohne Kommentar und Widerrede in die Küche.


    Mir geht allerhand durch den Kopf. Und das verdammt schnell und unsortiert. Der Opernball. Die D&G-Boutique in der Schönbrunner Straße. Die Begehung von Noras Sklavenparadies. Die heurige Herrenabfahrt in Kitzbühel. Mauseloch. Al Pacino im grandiosen Snowdown von »Scarface«. Zofe Gerda und ihr Adrenalin-Rush. Bettie Page und die Einsamkeit des Bildschirmschoners. Der Trainer in seinem kanarischen Bungalow. Nora und Ella. Der CD-Wechsler und Kris Kristofferson. Der Doc und Doktor Fu Man Chu. Geselchte Ripperln und Püree. Der Herr Josef und der Polifka-Rudl. Neil Young und kanadische Holzfällerhemden.


    Der Trainer am Flaschenzug.


    »Salud«, sagt er und hält mir eine Dose Gösser hin. »Is dir was, Kurtl?«


    »Wär’s ein Wunder?« frage ich matt.
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    HENRY & JUNE.


    »Heavy«, seufzt der Trainer und futtert seinen CD-Player mit Led Zeppelin. »Sie is mit mir in die Schul gangen, ich war ihr als Pubertierender zirka eineinhalb Semester lang hörig und hab ein halbes Menschenleben später eine schicksalsschwere Nacht mit ihr verbracht. Aber daß ich mir damit gleich auch einen Kreuzschinder eintrete und jetzt mit Material für eine Millionenerpressung versorgt werde, von wem und aus welchen Gründen auch immer ...«


    »Folgendes, Trainer«, sage ich. Led Zeppelin geben »Dazed And Confused« in einer mindestens halbstündigen Live-Version und machen einem damit das Fassen und Festhalten eines klaren Gedankens nicht eben leichter. »Ich hab so den Verdacht, es wär an der Zeit, alle Karten auf den Tisch zu legen. Also. Was is da wirklich los, mit dir und der Nora?«


    »Nix«, fängt der Trainer an. Aber diese Platte kenn ich schon.


    »Und wie, Herrschaftszeiten, kommst du dann auf ihren Flaschenzug?« werde ich lauter, als mir lieb ist, und halte ihm das entsprechende Foto unter die Nase.


    »Gute Frage«, sagt der Trainer.


    »Ich weiß«, sage ich. »Und? Überrasch mich jetzt bitte mit einer mindestens ebensolchen Antwort.«


    »Wir haben den Motor repariert.«


    »Den Motor repariert?«


    »Genauer gesagt die Seilwinde. Und wie das Ding endlich wieder funktioniert hat, hab ich mich dran gehängt und ein bißl gehutscht.«


    Der Trainer nimmt mir das Foto aus der Hand und legt es zu den anderen zurück auf den Tisch.


    »Wer hat den Motor repariert, Trainer?«


    »Die Nora und ich. Weil sie den Flaschenzug für eine Session gebraucht hat.«


    »Und dabei hat sie dich fotografiert?«


    »Nein. Dabei hat mich niemand fotografiert, Kurtl. Weder die Nora noch sonst jemand. Weil nämlich außer uns beiden niemand im Haus war, der hätt fotografieren können. Okay. Okay. Ich hab das untern Tisch fallen lassen, daß ich mit der Nora in der Raxstraße war, weil ich mir zuerst gedacht hab, das geht nur sie und mich was an und sorgt zusätzlich für Konfusion und wüste Spekulationen, wenn ich dem Doc und dir die ganze komplizierte Geschichte erzähle, von der Nora und mir und der Noroticom. Aber das war wahrscheinlich keine so gute Idee. Weil jetzt steh ich blöd da, und die Nora ist in euren Augen unglaubwürdig. Dabei kann sie absolut nix dafür. Is alles allein meine Schuld.«


    Der Trainer war mir immer schon ein Rätsel, und als er in die Küche marschiert, um noch zwei Dosen Gösser zu holen, mache ich mich auf eine Enthüllung gefaßt, die Watergate, Noricum oder die CDU-Spendenaffäre zumindest in den Schatten stellt. Gedanken aus der an sich unzulässigen Was-weiß-man-Sektion jagen mir durch den Kopf. Auch sie verdammt schnell und unsortiert. Was weiß man, hat es je einen Rechberger Andi gegeben und eine Karin Richter, die auf der Maturareise ihr ungeborenes Kind verloren hat? Was weiß man, ist der Trainer in Wirklichkeit kein Trainer? Was weiß man, ist er nur sechs Monate im Jahr ein Trainer und baumelt die andre Jahreshälfte in Cowboyboots und kariertem Flanellhemd an Noras Flaschenzug? Was weiß man, war der Trainer noch nie auf Teneriffa, und ich hab ihn dort auch nie besucht? Was weiß man, ist sein Leben deshalb so muy complicado, weil er mit zwei SM-Lesben eine Erpresseragentur betreibt, die Prominente aus Film und Fernsehen ausnimmt? Was weiß man, ist dieser Club Severin ein weltweiter Geheimbund, eine Art Templerorden für Fetischisten und Flagellanten, und der Trainer ihr Hohepriester oder Zuchtmeister? Was weiß man.


    »Ich bin ihr Ghostwriter«, sagt der Trainer, als er mit den zwei Dosen Gösser wiederkommt. Dann kehrt er mit einem Wischer die Essensreste der letzten Tage zur Seite und pflanzt sich in sein Sofa.


    »Du bist was?« frage ich, nur um sicherzugehen, daß ich mich nicht verhört hab. Ich weiß, daß der Trainer die Öffentlichkeit scheut und sich gern hinter Pseudonymen und falschen Identitäten verbirgt. Aber was hat dieses Rock’n’Roll-Urgestein hinter der schwarzen Maske einer Domina zu suchen? Und wie paßt das zu seiner glühenden Verehrung für Audrey Hepburn?


    »Ich bin Noras Ghostwriter«, wiederholt er. Um dann, weil der Damm endlich gebrochen ist, sehr, sehr weit auszuholen. Seine Ausführungen führen bis ins Paris der 30er Jahre, zu einem jungen, mittellosen Dichter namens Henry Miller und seiner Muse Anaïs Nin, die durchaus Vergleichbares geschaffen hätten, nämlich pornografische Prosa gegen Honorar für reiche Sammler und Connaisseure. Der Trainer schreibt für Noras (Internet-)Kunden Szenarios, Kurzgeschichten, Monologe, fiktive Tagebücher, alles was so anfällt und wozu Nora ganz einfach die Zeit fehlt.


    »Was glaubst du, is das da?« fragt er mich und macht mit beiden Armen eine Geste, die alle grellgelben Memos miteinschließt.


    »Keine neuen Songtexte?«


    »Richtig«, sagt der Trainer.


    »Und seit wann geht das schon?«


    »Was?«


    »Na, das mit der Nora und dir?«


    Der Trainer zieht seine linke, hysterische Augenbraue hoch.


    »Daß du auch für sie Texte schreibst, mein ich ?«


    »Ein halbes Jahr, knapp ein halbes Jahr«, sagt der Trainer und will mir nun auch nicht länger verheimlichen, daß Noras Urlaubsreise nach Teneriffa natürlich kein Zufall gewesen ist. Unter südlicher Sonne hätte man an einem neuen Projekt gearbeitet, einer Fortsetzungsserie für Noras Homepage: ein Dutzend zirka zehnminütige Video-Episoden in klassischer Stummfilmmanier mit typischer Cliffhanger-Dramaturgie, Arbeitstitel: »Donna In Distress«. Mit Gerda in der Titelrolle der guten Geheimagentin Donna, die von ihrer bösartigen Gegenspielerin Nora gejagt, gefangen, gefesselt und ein bißchen gefoltert wird, im letzten entscheidenden Moment aber fliehen kann, um in der nächsten Folge auf ein Neues gejagt, gefangen, gefesselt und ein bißchen gefoltert zu werden. Der Trainer ist hellauf begeistert, seine Augen kriegen den alten Glanz, den ich die letzte Zeit schwer vermißt hab, wenn das Gespräch auf unser gemeinsames musikalisches Projekt gekommen ist, und es sprudelt nur so aus ihm heraus, was Donna/Gerda so alles zustoßen würde bei ihren Abenteuern, und daß Nora eine sensationell böse Spionin in sensationell geilen Kostümen sein wird, und wegen der Filmmusik sei man — unter dem Siegel der Verschwiegenheit — bereits mit dem Ricky Gold im Gespräch, der durch seine Arbeit an dem TV-Soundtrack genau der richtige Mann für diese schöne, aber auch schwierige Aufgabe sei.


    »Und du kennst dich da so gut aus, in dem Metier?« frage ich den Trainer.


    »Der Karl May hat auch Im Lande des Mahdi geschrieben, drei Bände, und war nie im Sudan.«


    Ein kühner Vergleich.


    Jedenfalls weiß ich jetzt, was Nora gemeint hat, als sie nach unserem frühen Frühstück von ihrem kleinen Geheimnis mit dem Trainer gesprochen hat, und ich werd viel drüber nachdenken müssen, wie sich diese Enthüllung mit meinem bisherigen Trainerbild in Einklang bringen läßt. Als hätt ich nicht schon genug zu kiefeln an den Abgründen der menschlichen Existenz.


    »Also hat euch im Grunde nach all den Jahren die Liebe zur Literatur wieder zusammengeführt«, sage ich, um das Thema vorerst, wenn schon nicht aus dem Sinn, dann zumindest vom Tisch zu haben.


    »Kann man so sagen«, sagt der Trainer.


    »Und in welchem Zusammenhang is es zu einer Wiederaufnahme eurer alten Beziehungen gekommen, wenn ich fragen darf?«


    »Rein zufällig. Beim Surfen. Auf Teneriffa«, sagt der Trainer und raucht sich eine Smart an.


    »Du surfst nicht, Trainer«, sage ich. »Du hast noch nie in deinem Leben Sport geschaut, geschweige denn ausgeübt. Also red keinen Scheiß.«


    »Beim Surfen, im Internet, auf Teneriffa. Wie mir fad war. Da hab ich sie zufällig gefunden, auf ihrer Homepage, die Nora. Zufrieden?«
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    DER TRAINER, NEU.


    Es ist gegen halb fünf an schon wieder einem Tag, dem nie so richtig das Licht aufgegangen ist. Und der kalte Ostwind hat dicke graue Schneewolken knapp über den Dächern der Stadt zu einem unheilvollen Haufen aufgetürmt, an dem William Turner seine Freude hätte. Warum sich ausgerechnet immer bei Mir-fällt-der-Him-mel-auf-den-Kopf-Bedingungen die schlechtesten Autofahrer Wiens auf den am meisten überlasteten Verkehrsadern zu ihrer Leistungsschau zusammenfinden, gehört zu einem der vielen ungelösten Rätsel, die mich momentan nur peripher beschäftigen.


    Wir sind an sich in Eile, der neue Herr Trainer und ich. Aber seit zirka zwanzig Minuten ist auf dem Inneren Gürtel, Höhe Westbahnhof, kein Weiterkommen. Der Trainer ist ausnahmsweise unschuldig. Es sind seine Kollegen, die mit ihren hirnlahmen Entscheidungen den Rush-hour-Verkehr lähmen. Der Trainer leidet am Steuer seiner froschgrünen Rostlaube, und ich leide neben ihm. Natürlich war zu dieser Tageszeit und bei diesem Wetter kein Taxi aufzutreiben, also mußten wir den Trainer-Boliden nehmen, denn der Doc wartet — auf uns, die Fotos und Kreuzschinders jüngste Botschaft. Laut Trash brennt der Hut, und noch dazu sieht es gar nicht gut aus. Mehr ins Detail wollte er am Telefon nicht gehen.


    »Nur so viel«, gab er uns mit auf den Weg in die Kirchengasse. »Ich hatte vor zirka zwei Stunden das ausgesprochene Vergnügen, mit Herrn Werner Kohout zu plaudern. Die Aufzeichnung dieses Telefongesprächs würde ich euch gern vorfuhren.«


    »Du hast den Kreuzschinder angerufen?« fragte ich.


    »Irgendwie muß ich mich ja nützlich machen, wenn mich das Virus in die Matratzengruft zwingt«, meinte der Doc. Dann legte er auf.


    »Also wenn du mich fragst, Trainer«, sage ich, um ihn von der endgültig ins Stocken geratenen Blechlawine abzulenken, die seinen Blutdruck merklich in gesundheitsgefährdende Höhen treibt. »Das war nicht der Kreuzschinder. Das war nicht der Werner Kohout. Der sendet auf einer ganz anderen Welle ein ganz anderes Programm.«


    »Aha«, sagt der Trainer. »Und welches Arschloch geht der Nora, der Gerda und mir dann ständig auf den Arsch?«


    »Der Kreuzschinder gründet keinen Club Severin und hat auch keine goldenen Katzen zu verschenken. Apropos: Wo is eigentlich die Nadel?«


    »Welche Nadel?«


    »Die goldene Ehrennadel, die der Fanclub unserer Nora verliehen hat«, sage ich und halte überflüssigerweise Nachschau in dem Umschlag mit der Trainerpost.


    »In dem Kuvert war sie nicht. Da waren nur der Wisch und die Fotos. Ganz bestimmt. Vielleicht soll ihr die Scheißnadel bei einem Festakt überreicht werden, wie das bei Ehrennadeln so üblich ist.«


    »Wahrscheinlich«, sage ich.


    Schweigen. Warten. Stauen.


    »Oder es gibt gar keine goldene Nadel«, denkt der Trainer laut. »In dem Schrieb steht neunschwänzige Katze in Gold, und eine neunschwänzige Katze is bekanntlich weder ein Fabelwesen noch ein mutiertes Haustier, sondern ... ?


    »Sondern?«


    »Ein Züchtigungsinstrument, eine Peitsche mit neun schweren Lederriemen. Sehr effektiv, überaus beliebt. Ein Klassiker, quasi. Aber Anfängern nicht unbedingt zu empfehlen. Akute Verletzungsgefahr, da nicht einfach im Handling.«


    »Alles klar«, sage ich. Wenn der Trainer so weiter macht und sich auf dem zweiten Bildungsweg nun das ABC der bizarren Erotik reinzieht wie seinerzeit die Diskografien von Dylan, Springsteen oder den Clash, dann könnte er in der Hardcore-Ausgabe der »Millionenshow« locker den Hauptgewinn von zehn Mille abräumen und müßte nie mehr wieder in seinem Leben einen schlecht bezahlten Songtext, Tatsachenroman oder Cliffhanger für »Gerda In Distress« schreiben. Er könnte auf Teneriffa Kakteen züchten oder Biber in Kanada, Lachse in Schottland oder Orchideen im Glashaus einer Villa in der Hinterbrühl. Aber was weiß man, vielleicht interessiert das den neuen Trainer gar nicht. Vielleicht hab ich ihn die längste Zeit schon völlig falsch eingeschätzt, und sein zweitgrößter Lebenswunsch ist es gar nicht mehr, mit Willie Nelson in Pedernales, Texas, eine Partie Golf zu spielen.


    Jetzt denkt er jedenfalls wieder laut, lauter als ich:


    »Wenn diese frohe Botschaft nicht vom Kreuzschinder stammt, was mir irgendwie einleuchtet, wer hat dann ein Interesse dran, mich in den ganzen Scheiß mit reinzuziehen? Jemand, der viel über Nora weiß, die Bilder aus ihrem Büro gestohlen hat, zum Beispiel heut früh, als er dort eingebrochen hat und von Gerda überrascht wurde, der aber nicht wirklich mit ihren Lebensumständen auf du ist und daher der irrigen Meinung, daß sie bei mir in der Mansarde wohnt und nicht drüben am Grünen Berg, oder?«


    Ich bin überrascht. Der Trainer ist trotz kreativer Trance, Distress-Stress und Faxterror zu vernünftigen Überlegungen und komplizierten Fragen fähig.


    »Oder alles is ganz anders«, sage ich, »und es gibt gar keinen Kreuzschinder, der Nora nach dem Leben trachtet, und Nora und ihre nette Zofe halten uns schon die ganze Zeit massiv am Schmäh, wollen uns für ihre Interessen einspannen, also in erster Linie dich, weil du dafür eine gute und dankbare Adresse bist, Trainer, während sie ihre prominente Kundschaft mit den Bildern aus ihrer Fotogalerie erpressen. Und jemand, der darüber Bescheid weiß, will uns, oder besser dich, Trainer, mit diesen Unterlagen davon in Kenntnis setzen. Eines der Erpressungsopfer vielleicht. Versteh mich nicht falsch, Trainer, ich machs wie du. Ich denk nur laut.«


    Der Trainer nickt abwesend mit dem Kopf. Ich glaub, er hat mich gar nicht gehört.


    »Oder es gibt einen echten und einen falschen Kreuzschinder, wenn du weißt, was ich mein, Kurtl.«


    »Nicht direkt«, sage ich, weil mir grad was wiederum ganz anderes einfällt und die Wortmeldung des Trainers meine Kreise stört. »Wer hätte denn was davon, dir oder Nora dieses schwachsinnige Dankesschreiben unter der Tür durchzuschieben, mit einer goldenen Katze oder Peitsche zu winken und die sechs Fotos beizulegen, die dich und vier Promis in Noras Erlebniswelt zeigen? Das Kreuzschinder-Bild ist eindeutig nicht aus derselben Serie. Das sieht aus wie die verschwommene Kopie einer Kopie eines schleißigen Polaroids, und es zeigt als einziges keine telegene, prominente Visage, sondern ein hageres, männliches Hintergestell voller Narben, Schwielen und blauer Flecken. Was wiederum auf Hannes Kreuzschinder hinweist, denn genau so hat mir Nora die fotografischen Beweise seiner von ihr angeordneten Züchtigungen beschrieben. Also, noch einmal: Wer hat was davon, dir oder Nora diese nette Kollektion ins Haus zu liefern? Doch nur jemand, der weiß, daß du weißt oder Nora weiß ...?«


    »Also doch der Kreuzschinder?« erkundigt sich der Trainer und rauft sich das Haar. »Der echte oder der falsche?«


    »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Deswegen red ich doch mit dir, Trainer. Denk nach. Streng dich an. Erzähl mir alles, was dir dazu einfällt.«


    »Der Doc«, sagt er nach langem Grübeln und Schweigen.


    »Und was ist mit Nora?«


    »Und Nora«, seufzt der Trainer.


    Dann drückt er plötzlich wie verrückt die Hupe seiner froschgrünen Rostlaube. Seine Staukollegen tun es ihm gleich, als hätten sie nur auf seinen Einsatz gewartet. Das Konzert beginnt.


    Vollidioten.
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    DOC DELUXE.


    KOHOUT: Ja, bitte?


    DOC: Psychiatrisches Krankenhaus, Baumgartner Höhe. Doktor Jablovsky. Herr Kohout? Ich hab Ihre Testergebnisse vor mir liegen und hätte dazu ein paar Fragen. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich? Es dauert nicht lang ...


    KOHOUT: Grüß Gott, Herr Doktor ... Ja, selbstverständlich, Herr Doktor ... Aber ich hab geglaubt, die Befunde ...


    DOC: ... liegen hier vor mir, Herr Kohout. Und, wie fühlen Sie sich heute?


    KOHOUT: Danke, Herr Doktor. Es geht. Weil das Tauberl ausgeflogen ist. Das Tauberl ist auf Urlaub.


    DOC: Welches »Tauberl« denn, Herr Kohout?


    KOHOUT: Das Tauberl. Ich sag immer Tauberl zu ihr, weil Tauben sind sehr kokette Viecherln. Ständig am Putzen und Posieren. Wie mein Tauberl. Das schminkt sich, frisiert sich und putzt sich den ganzen lieben Tag. So ein Tauberl denkt doch an nichts anderes als an sein Aussehen, und ob es attraktiv und anziehend wirkt aufs andere Geschlecht. Das macht sich doch keine Gedanken darüber, daß es anderen Menschen damit weh tun könnte, nicht. Und wenn das Tauberl dann seine provokanten Modelle trägt drüben im Geschäft, dann kommt das Tosen, Herr Doktor. Dann kommt das Tosen, trotz der neuen Tabletten.


    DOC: Verstehe. Aber jetzt ist das Tauberl ja auf Urlaub. Woher wissen Sie das eigentlich, Herr Kohout?


    KOHOUT: Das weiß doch jeder. Das steht auf dem Schild an der Tür. Und ich hab ihr sogar dabei zugesehen, wie sie das Schild innen an die Scheibe geklebt hat, mit Tixo, gestern nach Ladenschluß. Gleich drauf hat sie ein neuer Verehrer abgeholt. Mit einem grünen Jeep. Damit sind sie auf Urlaub gefahren. Wahrscheinlich zum Skilaufen. Obwohl ich nicht glaube, daß das Tauberl eine gute Skifahrerin ist. Sie ist mehr eine Eiskunstläuferin, wenn Sie wissen, was ich meine. Eiskunstläuferin oder Turniertänzerin.


    DOC: Was haben Sie denn heute gefrühstückt, Herr Kohout?


    KOHOUT: Meinen Tee, wie immer, Herr Doktor.


    DOC: Und dann, was haben Sie danach gemacht?


    KOHOUT: Besuch.


    DOC: Wie bitte?


    KOHOUT: Besuch!


    DOC: Sie hatten Besuch, Herr Kohout? Wer hat Sie denn besucht?


    KOHOUT: Der Hassan. Der Hassan und ... der Hassan.


    DOC: Und?


    KOHOUT: Er hat die Sachen gebracht, wie immer. Der Hassan bringt mir die Lebensmittel, die ich brauche, seit ich nicht mehr aus dem Haus kann.


    DOC: Warum können Sie nicht mehr auf die Straße, Herr Kohout?


    KOHOUT: Erst wieder am Dienstag. Da holen mich um halb neun die Zivildiener vom Arbeitersamariterbund und bringen mich zur Kontrolle. Wenn ich Glück habe, kommt am Dienstag der Spaltgips runter und ich bekomme endlich den Gehgips.


    DOC: Sie hatten einen Unfall, Herr Kohout?


    KOHOUT: Einen Sturz. Es war ein Sturz. Auf dem Weg zum Mondo. Ich bin gestürzt. Im Bacherpark. Das Glatteis. Auf dem Weg zum Mondo und gestürzt. Bänderriß im linken Knöchel. Ich weiß, ich hätte nicht aus dem Haus gehen sollen. Hab’s trotzdem getan. Bin hinauf zum Mondo, weil ich mir einen Cremespinat mit Spiegelei machen wollte, und kein Spinat mehr im Haus war. Wegen einer Packung Cremespinat habe ich jetzt einen Spaltgips und kann nicht aus dem Haus. Wegen einer Packung Cremespinat und weil ich mich manchmal nicht beherrschen kann. Strafe muß sein. Richtig, Herr Doktor?


    DOC: Wer sagt das?


    KOHOUT: Strafe muß sein. Wer nicht hören will, muß fühlen. Und wer seine Schwester nicht leckt, wird im Keller versteckt, wer seine Schwester nicht leckt, wird im Keller versteckt, dort fällt die Türe zu und drin bist du, dort fällt die Türe zu und drin bist du ... (Glucksendes Lachen. Unverständliches Brabbeln.)


    DOC: Herr Kohout? Herr Kohout, hören Sie mich? (Pause.)


    KOHOUT: Ich weiß nicht, wie ich sagen soll, Herr Doktor. Aber die neuen Tabletten machen mir Sorgen. Ich glaube, die gehen stark auf die Augen. Wenn ich länger über eine Sache nachdenken will, geht das nicht, weil alles flimmert, auch wenn ich die Augen fest geschlossen habe ...


    DOC: ... und wenn Sie sich an den Computer


    setzen, Herr Kohout?


    KOHOUT: Das weiß ich nicht, Herr Doktor. Das müßte ich ausprobieren ...


    DOC:Aber Sie korrespondieren doch ...


    KOHOUT: Ja. Sehr gern sogar. Ich hab ja nicht viele Menschen, mit denen ich einen persönlichen Umgang pflege. Das liegt mir nicht. Ich bin kein Wirtshausgeher. Ich war nie ein Partylöwe. Das liegt mir nicht. Aber ich hatte viele sehr wertvolle Kontakte. Internationale Kontakte. Aber diese Möglichkeit ist mir momentan leider genommen. Ein technisches Gebrechen. Der DNS-Server reagiert nicht.


    DOC: Und der zweite Besuch heute? Sie haben erzählt, Hassan hat Lebensmittel geliefert. Und danach?


    KOHOUT: Besuch.


    DOC: Und zwar?


    KOHOUT: Michaela ...


    DOC: Ah, Ihre Schwester ...


    KOHOUT: ... ist nicht meine Schwester ...


    DOC: ... Halbschwester, pardon ...


    KOHOUT: Der Trampel paßt mich normal oben im Bacher-Park ab, wenn ich auf dem Weg zum Mondo bin. Seit ich diesen Sturz hatte, spaziert sie hier einfach ein und aus, egal ob mir das paßt oder nicht. Sie fragt ja nicht. Hat sie noch nie getan. Kommt und macht sich breit. Laut, penetrant, vulgär. Und was will sie? Sie will mir von ihrem neuen Liebhaber erzählen. Liebhaber! Der Trampel und ein Liebhaber! Dieses Weibsstück kann kein Mann lieb haben oder gar lieben. Außer er ist genauso krank und versaut wie sie. Entschuldigen Sie, Herr Doktor, aber weil‘s wahr is ...


    DOC: Also meines Wissens lebt ihre Halbschwester Michaela Strohberger, geborene Riebel, in Himberg, ist dort verheiratet und Mutter von drei Kindern, Herr Kohout ...


    KOHOUT: Wer sagt das?


    DOC: Meine Unterlagen, Herr Kohout. Aber die können natürlich irren ...


    KOHOUT: Die Schlampe verheiratet? Seit wann? Das würde ich wissen! Ich war bei der Hochzeit gewesen. Und wie kommt die Drecksau zu drei Kindern? Die läßt sich doch nur in den Arsch ficken, und davon kriegt man bekanntlich keine Kinder. Drei Kinder?! Da müßte ich doch mindestens einmal Taufpate gewesen sein, oder? Als leiblicher Onkel? Was sagen Sie, Herr Doktor? Oder sind die Fratzen etwa nicht getauft? Natürlich sind die nicht getauft, und kirchlich getraut ist die Drecksau auch nicht! Wissen Sie was man früher mit ihr gemacht hätte, mit meiner feinen Halbschwester? Nein? Man hätte sie vor dem Kreuz Jesu Christi ans Andreaskreuz geschnallt und in aller Öffentlichkeit mit dem Ochsenziemer ausgepeitscht, bis ihre rabenschwarze Seele hinunter ins ewige Höllenfeuer gefahren wäre. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, daß ich jeden einzelnen Peitschenhieb genossen hätte. Ich wäre in der ersten Reihe gestanden und hätte applaudiert. »Bravo! Bravo!« hätte ich gerufen, »prügelt ihr jeden sündigen Gedanken aus dem Leib, laßt sie büßen für die Schmach, die sie ihrem Bruder angetan hat, laßt sie büßen für die Schande, die sie über ihre Familie gebracht hat! Bravo! Bravo!« (Pause. Schweres Atmen. Lachen.)


    DOC: Herr Kohout ... und obwohl das Verhältnis zu Michaela dermaßen getrübt ist, finden regelmäßig Besuche bzw. Treffen im Bacher-Park statt?


    KOHOUT: Klar. Wir gehen spazieren oder auf eine Jause in die Konditorei und reden über die guten alten Zeiten, über Himberg und das alte Riebel-Haus, mit dem alten Riebel-Keller ... Dort fällt die Türe zu, und drin bist du ... Und die böse, böse Michaela hält dem Hannes den Mund zu und sagt ihm, was passieren wird, wenn er es wagt, auch nur ein Sterbenswort den Eltern zu sagen, und sie zieht ihm die Hose runter und die Unterhose, während ihn viele kräftige Mädchenhände packen und festhalten, und dann zwingen sie ihn über den Hackstock, und die böse, böse Michaela verdrischt ihm mit dem Teppichpracker seinen süßen, kleinen Arsch, und er weint bald ganz bitterlich, und die Mädchen singen ... Wer furchtet sich vorm schwarzen Mann, der auf seinem Popsch nicht sitzen kann, wer furchtet sich vorm schwarzen Mann, der auf seinem Popsch nicht sitzen kann, weil er so feste mit dem Pracker kriegt, eins ... zwei ... drei ... vier ... und die Mädchen singen immer lauter, und die böse, böse Michaela hört erst auf, ihn zu schlagen, als sie oben im Hof den Wagen der Riebl-Eltern kommen hört, und hält ihm wiederum den Mund zu, und als er mit runtergelassener Hose vor seinen Peinigerinnen steht, ist sein Schwänzchen hart und steif, wie manchmal morgens vor dem Klogehen, und die böse, böse Michaela lacht und tippt die Spitze mit dem Zeigefinger an und weißer, klebriger Schleim spritzt aus dem Schwänzchen, und alle kichern und tuscheln, weil sie so etwas noch nie zuvor gesehen haben, und das ist der Beginn einer schönen, aufregenden Zeit in Himberg, die Michaela bis zum heutigen Tag nicht missen möchte, und der Kleine auch nicht, obwohl er das natürlich nie zugeben würde, weil er immer schon ein Heimlichtuer war und später ein falscher Fufziger, der glaubt, wenn man es unter der Tuchent macht, kanns der liebe Gott nicht sehen, aber der Herrgott sieht und hört alles, und er bestraft die Schuldigen und beschenkt die Unschuldigen, aber manchmal irrt sich der Herrgott, wie im Falle der bösen, bösen Michaela, die nach Herzenslust böse und gemein und eine Schlampe sein darf, und dabei verheiratet und Mutter von drei Kindern, und deshalb wird sie jetzt in die Küche gehen, die böse, böse Michaela, eine Salatgurke holen und ein Messer, die Gurke abschälen und dann mit ihrem beinamputierten Bruder verfahren, als wäre er eine Frau. Haben Sie das alles, Dottore? Ja? Mitgeschrieben oder auf Band?


    DOC: Alles. Ja ... Wann hat Michaela das zuletzt getan?


    KOHOUT: Wann? Wann? Seit dem 21. August 1973, so gegen 23 Uhr. So, und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muß mich um den Hannes kümmern. Sie kennen ja den Hannes. Er versaut mir wiederum das Bettzeug, wenn ich mich nicht um ihn kümmere. Er braucht so viel Pflege, rund um die Uhr. Aber andererseits. Wozu is man die Schwester, nicht?
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    COPYCAT.


    »Und was lernen wir daraus?« frage ich Trainer und Trash, nachdem der Doc das Band abgestellt hat. »Wer mit einem Bänderriß daheim liegt und wie ein Bauchredner zwischen den Personen seines verpfuschten Lebens switcht, der kann nicht gleichzeitig eine Mondo-Kassiererin überfallen und würgen, auch wenn eine der Damen und Herren in seinem Kopf das gern täte.«


    »Und er kann nicht bei mir ums Haus schleichen und Post unter der Tür durchschieben, während er mit dem Doc telefoniert«, merkt der Trainer an und richtet eine dringliche Anfrage an Doktor Trash: »Und das mit dem Unfall stimmt?«


    »Laut Meidlinger Unfallkrankenhaus wurde er letzten Donnerstag gegen 11 Uhr 30 in die Ambulanz eingeliefert, Diagnose: Bändereinriß am linken Fußknöchel. Gegen 14 Uhr mit einem Liegegips in häusliche Pflege entlassen, wiederbestellt zur Kontrolluntersuchung am kommenden Dienstag, 8 Uhr 30, Krankentransport durch den Arbeitersamariterbund«, referiert der Doc.


    Er thront im Fu-Man-Chu-Morgenmantel in seinem Cockpit und macht einen verblüffend gesunden, beinah rosigen Eindruck. Das liegt aber vielleicht daran, daß ich soeben (einmal mehr in den letzten paar Tagen) Ohrenzeuge einer tatsächlich beängstigenden Krankengeschichte wurde. Im Datenheim herrschen wieder normale Temperaturen, aber der Duft von Eukalyptus und Kampfer hängt noch in den Räumen.


    »Sollten wir nicht im Spital anrufen und den Knochenflickern in der Unfallambulanz ausrichten, daß der Kohout keine häusliche Pflege hat? Der hat denen garantiert erzählt, daß seine Schwester auf ihn schaut, was so ja nicht der Fall ist«, sage ich.


    »Bereits geschehen«, sagt der Doc. So viel Anteilnahme hätte ich dem guten Mann gar nicht zugetraut. Aber Irrtum ist momentan anscheinend mein zweiter Vorname. Oder Fehleinschätzung.


    »In welcher Camouflage bist du dabei aufgetreten? Als Doktor Jablovsky von der Baumgartner Höhe? Du weißt eh, Doc, daß du dich mit dem Telefonat strafbar gemacht hast. Das war ein klarer Fall von Amtsanmaßung ...«


    »Wenn es der Wahrheitsfindung dient, sollte uns beinah jedes Mittel recht sein«, meint der Doc, »denn irgendwie müssen wir schließlich den Mangel an Personal und Befugnissen kompensieren. Nur zu deiner Beruhigung, Trainer: Kohouts Einweisung in die Unfallstation hab nicht ich, sondern Frau Michaela Strohberger, geborene Riebel veranlaßt. Ich hab sie nach meinem Gespräch mit Kohout angerufen, als Hassan vom syrischen Lebensmittelladen, der schwer in Sorge ist um seine Kundschaft. Die gute Frau ist Mitbürgern mit orientalischem Zungenschlag nicht unbedingt wohlgesonnen, hatte ich den Eindruck. Aber kurz vor eurem Eintreffen hat sie zurückgerufen, um zu bestätigen, daß Werner Kohout inzwischen in spitalsärztlicher Obhut ist, und hat alle Lebensmittellieferungen bis auf weiteres storniert. Für allfällige aushaftende Rechnungen ihres Halbbruders sei sie nicht zuständig, hat sie Hassan mitgeteilt. Wie auch immer. Eine für Kohout erfreuliche Wendung in einem Fall, der wohl nicht länger als Fall Kreuzschinder in den Akten geführt werden kann. Ich würde meinen, wir wurden von Anfang an Opfer eines sehr sorgfältig und detailgenau geplanten Täuschungsmanövers. Jemand, der Übles vorhat mit Madame Nora, Zofe Gerda und/oder dem Trainer hat versucht und versucht immer noch, unsere Aufmerksamkeit und den Verdacht auf Werner Kohout bzw. Hannes und Michaela Kreuzschinder zu lenken. Oder wie seht ihr das?«


    »Hmm«, sagt der Trainer.


    »Tja, also«, sage ich.


    Zirka zwei Stunden später wissen wir zwar nicht viel mehr, aber wir haben einen Plan. Und ein Plan ist immer gut.


    Also, und darüber sind sich Doc, Trainer und meine Wenigkeit einig: Der Werner Kohout hat sich als Hannes Kreuzschinder nicht hinausgeschickt in die weite Welt, um dort blutige Taten zu verüben. Vielmehr gibt es irgendwo da draußen einen Kreuzschinder-Impersonator und Faxschreiber, der Kreuzschinders Kopfsalat so gut kennt, daß er seine kranke Schreibe überaus überzeugend kopieren kann. Mit dem Ziel und Zweck, eine Spur zu dem Geisteskranken zu legen, der bei einem geplanten, zukünftigen Verbrechen den perfekten Sündenbock abgeben würde. An flankierenden Maßnahmen setzt unser falscher Kreuzschinder: erstens die permanente Belästigung des Trainers durch kleine Vandalenakte (Postkasten, Türschloß), Telefonterror und schließlich heute die Zustellung der Fotokollektion des Club Severin, die Kreuzschinder als aktives Mitglied ausweisen soll; zweitens den Überfall auf die in seinem zweiten Fax angesprochene Mondo-Kassiererin; und drittens einen Einbruch in das Noroticom-Haus in der Raxstraße, inklusive die kunstvolle Fesselung von Zofe Gerda.


    Nach Durchsicht sämtlicher Dateien und Akten kommen Trainer, Doc und meine Wenigkeit überein: Als Kreuzschinder-Copycat kommen nur zwei Personen in Frage, nämlich a) Mistress Nora vulgo Karin Richter selbst, und b) Paul Körner, der geschaßte Lover und Geschäftspartner von Nora.


    Wenn man a) ausschließt, weil es irgendwie wenig Sinn macht, sich selbst zu bedrohen und damit den eigenen Schulfreund und Ghostwriter zu sekkieren, bleibt als Kandidat nur noch der Computerfex und Gummisklave Paul, der sich in Noras Privatleben ebenso auskennt wie in den diversen Noroticom-Welten. Die virtuelle hat er selbst miterfunden, in der realen ließ er sich von seiner strengen Dame gern quälen, als ihr Verhältnis noch frisch, sorgenfrei und ungetrübt war.


    Paul Körner hat alles, was ein Täter braucht. Vor allem ein Motiv: Eifersucht (z. B. auf den neuen Herrn Trainer), gekränkten Sklavenstolz, Rachegelüste (nicht nur, aber auch wegen der finanziellen Einbußen, die sein Ausscheiden aus Noroticom bedeuten).


    Womit Paul Körner, der Täter, leider nicht dienen kann, ist eine Tat. Ein Kapitalverbrechen, das seinen immensen Aufwand an Zeit, Material und Hirnschmalz rechtfertigt.


    »Wir stehen also vor der Aufgabe«, bringt der Doc das Ergebnis unserer Sitzung auf den Punkt, »einen Mord zu verhindern, von dem Paul Körner denkt, daß ihn der Kreuzschinder begehen würde, und für den man diesen auch, nicht zuletzt auf Grund der bisher gelegten falschen Fährten, belangen wird.«


    Zustimmendes Nicken. So ist es. Genauso. Kompliziert, aber wahr.


    Und somit tritt Plan A in Kraft.
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    ZIMT & HONIG.


    Drehschluß. Badeschluß.


    Nora ist noch unter der Dusche, wird aber in wenigen Minuten zu uns stoßen. Gerda deckt einstweilen mit dem Trainer den Tisch im Wohnbüro. Die Dreharbeiten, mit denen sich Herrin und Zofe die letzten Stunden oben im Gummisalon abgeplagt haben, seien »soso lala« gelaufen, nicht unbedingt »Oscar«-verdächtig, weil man nicht wirklich gut drauf war — die Nachwirkungen des Überfalls von heute Vormittag. Jetzt ist Gerda nur noch müde und will heim ins Bett. Genau das ist in Plan A nicht vorgesehen. Also freut sie sich, daß der Trainer und ich ein buntes Sample vom Chinesen mitgebracht haben, diverse Schätze und Geheimnisse von Huhn und Rind sowie die verläßliche knusprige Ente. Und sie freut sich, daß Schluß ist mit der Geheimnistuerei, weil man endlich normal reden kann, ohne ständig drauf achten zu müssen, was man wem sagen darf, den Trainer und seine Geisterschreiberei betreffend.


    »Ich hab damit kein Problem«, sage ich.


    »Ich sowieso nicht«, sagt der Trainer.


    »Na, da weiß ich von der Nora aber ganz andere Gschichten«, sagt Gerda und flüstert hinter vorgehaltener Hand: »Der Herr Trainer is bei Noroticom ein mindestens so großes Betriebsgeheimnis wie die Formel bei Coca Cola. Gelt, Trainer?« Sie schubst ihn an, kneift ihn in die Heldenbrust und lacht. Der Trainer läßt sich nicht anmerken, ob er eventuell ein Problem hat mit Gerdas Vertraulichkeiten, sondern richtet die Plastikstäbchen fein säuberlich und akribisch parallel zum Eßbesteck neben den Tellern aus.


    Einen Musenkuß später sitzt er neben seiner Jugendliebe, die frisch dem Bade entstiegen nach Zimt und Honig duftet, und knabbert versonnen an der knusprigen Ente. Ich hab die undankbare Aufgabe, Nora den neuesten Stand unserer Ermittlungen näherzubringen und in Plan A einzuweihen. Meine Konzentration läßt zu wünschen übrig, weil Nora die erste Frau ist in meinem an Erfahrungen so reichen Leben, die sich auf die hohe Kunst versteht, sogar in einem blaßblauen Jogginganzug wie die Dame des Hauses auszusehen und ganz nebenbei auch noch Essen mit Stäbchen zu einer neuen erotischen Disziplin zu machen.


    Ich sag‘s, wies ist: Ich würde jetzt gern mit dem Trainer tauschen. Nicht nur die Plätze, hier am Tisch. Überhaupt und immer schon. Ich wäre gern in Noras Parallelklasse, der 6A, und würde ihr eine Botschaft schreiben, die keinen Zweifel läßt an meinen ebenso ernsten wie unschicklichen Absichten. Kein Rilke, kein Celan, kein Ginsberg. Der pure Stoff, die nackte Wahrheit. Henry Miller, das kommt hin. Ich glaub, sie würde mich nicht mit ein paar Werkanalysen und verständnisvollen Blicken abspeisen, um anschließend mit dem Rechberger Andi zu vögeln. Nein, der Rechberger könnte für sie olympiareif vom 10-Meter-Brett springen, alle seine Salti, Schrauben und zig-fachen Rittberger würden ihm nix nutzen, weil ihr der coole Mundharmonikaspieler mit den langen Federn nicht mehr aus dem Kopf geht, der ihr auf der Innenseite seiner Johnny-Ohne-Packung mitgeteilt hat, daß er sie für die schönste-beste-geilste Braut der ganzen Schule hält und so lang nicht mehr schlafen kann, bis sie mit ihm zu »Black Magic Woman« getanzt hat oder zu »Foxy Lady«, eng, ganz eng, damit sie deutlich spürt, wie ernst er es meint.


    Vieles im Leben wäre von diesem ersten Tanz an anders gelaufen, für die Karin Richter, für mich, aber auch für den Trainer. Garantiert. Ich schätze, wir säßen jetzt nicht hier, im Feng-Shui-Büro von Noroticom bei einem späten chinesischen Dinner, und müßten uns auch nicht über Paul Körner und Plan A unterhalten, weil sich Nora gar keinen Paul Körner in ihr Leben geholt hätte, der ihr im Moment nach demselbigen trachtet.


    »Aber wir verzetteln uns«, sage ich laut.


    Nora schaut zu mir herüber. Erstaunt. Amüsiert. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie kann auch Gedanken lesen.


    »Inwiefern?« erkundigt sich der Trainer, der eben am Wort war und von mir unterbrochen wurde. Es ging um das Abendessen zu dritt, zu dem der Trainer morgen abend in seine Meidlinger Mansarde geladen hat, und das nun auf unbestimmte Zeit verschoben werden muß, weil Plan A eventuell Plan B folgen wird, und der Trainer ergo weder die Zeit noch den Kopf hat, sich in die Küche zu stellen und ein viergängiges südindisches Menü zu komponieren.


    »Folgendes«, sage ich. Wichtige Zehntelsekunden, um wieder Ordnung in mein Raumzeitgefüge zu bringen. Ich lege Messer und Gabel nieder, tupfe mir mit der sonnengelben Papierserviette die fettigen Lippen ab und nehme dann einen Schluck von der Noroticom-Hausmarke.


    Dann bin ich so weit wiederhergestellt, daß ich Nora in die Augen schauen und die entscheidende Frage stellen kann: »Traust du ihm das zu, Nora? Traust du dem Körner zu, daß er den ganzen Kreuzschinder-Hokuspokus nur inszeniert hat, um den Verdacht von sich abzulenken?«


    »Wenn er sich immer noch täglich so kräftig die Nase pudert wie vor zwei Monaten, als ich ihn das letzte Mal regelmäßig zu Gesicht bekommen hab, dann trau ich ihm alles zu«, sagt Nora.


    »Du meinst ...«


    »Peruvian marching powder«, zitiert der Trainer den Kinkster, unseren texanischen Kollegen Richard »Kinky« Friedman.


    »... der Körner hat ein gröberes Drogenproblem?« bringe ich meine Frage zu Ende. »Davon ist mir bei unserer Begegnung heut draußen vor der Tür nix aufgefallen. Ich mein: Blöd reden gehört dazu, in seinem Alter. Und bei der Saukälte rinnt jedem die Nase.«


    »Aber dem Paul rinnt sie nicht nur draußen in der Kälte«, weiß Gerda.


    »Ob das heute noch so ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß bei mir endgültig der Ofen aus war, als ich dahintergekommen bin, daß er das Zeug nicht nur schnupft«, sagt Nora. Und nach einer kleinen Pause: »Der Paul steht auf Nadeln.«


    »Typischer Fall von Doppelnutzen«, sage ich. »Aber auch ein teures Hobby.«


    »Der gute Paul hat ein großes Problem«, kommt Nora ins Grübeln, nachdem sie brav aufgegessen hat und die Stäbchen auf den leeren Teller legt. »Den haben sie mit einem zu hohen IQ und einem zu massiven Gefühlsdefizit an den Start geschickt. Als ich ihn kennengelernt hab, im Studio am Wilhelminenberg, war er zirka so emotionsgeladen wie die IBM-Großrechner, an denen er damals gearbeitet hat. Hundert Prozent Hirn und schlaue Sprüche. In Wahrheit wollte er endlich was spüren, sich spüren. Er hat mich so lang gereizt und provoziert, bis ich es ihm so extrem besorgt hab, daß mir dabei selbst ganz anders wurde. Danach hab ich ihn im Arm gehalten, und er hat geheult wie ein kleines Baby. So hab ich ihn später nie wieder erlebt. Da war dann immer zu viel Hirn mit im Spiel. Der Paul konnte nicht wirklich loslassen, der hat sich selbst zugesehen und drüber Gedanken gemacht, wie sich das Spiel, das gerade lief, am besten vermarkten läßt. Er war wie eine weiche Maschine. Und Kokain ist der ideale Sprit für Leute wie ihn. Er hat gearbeitet wie ein Berserker, hat das Geld ausgegeben wie ein Besessener, und gegen die Depressionen, die dich bald einmal einholen, gab‘s immer zwei, drei junge Tussis, die nur sein Geld im Kopf und seinen Schwanz im Mund hatten, wenn mir die Herren meine drastische Ausdrucksweise gestatten. Worauf ich hinaus will: Wer so etwas plant, quasi das perfekte Verbrechen, der braucht einen Motor, eine emotionale Kraft, die ihn antreibt, was Elementares wie Liebe, Haß, Eifersucht. Aber so was kennt der Paul Körner nicht.«


    »Hast du eine Ahnung!« meldet sich Gerda. »Ich war mit ihm da im Büro, wie du ihm am Telefon voll begeistert erzählt hast, daß der Trainer für uns arbeiten wird. Na, das Gesicht vom Paul hättest du sehen sollen! Er hat mich tagelang gelöchert, wer aus deiner bewegten Vergangenheit da plötzlich ein Comeback feiert. Ich hab gesagt, ich weiß es nicht. Was ja auch gestimmt hat. Das hat er mir natürlich nicht geglaubt, der sture Hund, bis er endlich von dir erfahren hat, daß dieser mysteriöse Herr Trainer nicht hier im Büro für uns arbeiten wird, sondern ganz weit weg auf Teneriffa. Da hat er sich dann beruhigt. Weißt, was ich glaub, Nora: Der Paul hat dir nur nie gezeigt, wie sehr er auf dich steht. Kein Wunder. Du hast es ihm, ganz ehrlich gsagt, auch nicht grad leicht gemacht.«


    »Weil ich es ihm nicht leicht machen wollte, Gerda«, sagt Nora schroff, und damit ist das Thema für sie beendet. Und auch der kulinarische Teil des Abends. Denn jetzt will sie die Bilder sehen, die der Trainer und ich mitgebracht haben, und nachdem sie einen kurzen Blick drauf geworfen hat, will sie uns was zeigen.


    Die Videokameras, die in sämtlichen Spielzimmern und Naßräumen des Hauses installiert sind und dokumentieren, was bei Noroticom grad so gespielt wird. Eine Installation von Paul Körner, der auch das Videoarchiv verwaltet hat. Bei den Prominentenfotos handelt es sich um Screenshots von Sessions, die hier vor einem Jahr oder noch früher stattgefunden haben. Nora erinnert sich zwar an so manches pikante Detail, aber nicht an das genaue Datum der Veranstaltung. Jedenfalls sind sie längst Geschichte. Nora hat den Kundenstock gesundgeschrumpft auf ein Dutzend langjähriger Spielgefährten, und die vier Promis zählen da nicht dazu. Das Trainerbild, erinnert sie sich ganz genau, entstand kurz nach dem Arbeitsurlaub auf Teneriffa, als ihr der Trainer bei der Reparatur der Seilwinde geholfen hat. Sie hat den Screenshot selbst angefertigt, in stundenlanger Kleinarbeit. Das gehörte früher zu Pauls Job, wie überhaupt die ganze Computerarbeit, aber seit seinem Abgang müssen sie und Gerda seine Aufgaben, so gut es geht, mit übernehmen, um den Betrieb der Netzseite halbwegs am Laufen zu halten.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwierig es ist, für ein solches Unternehmen geeignete Mitarbeiter zu finden«, klagt Nora. »Du gerätst entweder an Dilettanten oder Verrückte.«


    »Was wäre denn gefragt?«


    »Ein leicht perverses Genie«, sagt Nora. »Damit könnte ich leben.«


    »Ich kann mich ja einmal umhören, im Bekanntenkreis«, verspreche ich. »Apropos: Ich nehm an, solche Screenshots ohne Maske, aber in Kostüm gibt’s auch von Paul?«


    »Jede Menge«, sagt Nora. »Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen: sich selbst zu archivieren.«


    »Ah ja. Dann such uns doch, bitte, ein paar Konterfeis heraus, mit denen er deiner Meinung nach viel Freude hat.«


    Nora streicht sich die Emma-Peel-Welle aus dem Gesicht und zieht fragend die rechte Augenbraue hoch.


    »Der Trainer und ich verfassen einstweilen ein kurzes Schreiben. Und dann würden wir gern das Noroticom-E-Mail benutzen.«


    »Aber gern«, schmunzelt die Dame des Hauses. »Fühlen Sie sich ganz wie daheim, meine Herren. Kann ich sonst noch was für Sie tun? Musik vielleicht? Oder einen Videofilm? Kaffee? Cognac? Schnapserl?«


    »Oh ja«, sagt der Trainer. »Wann frühstückt denn der Paul Körner so im Schnitt?«
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    ERMITTLER, SCHLAFLOS.


    Drei Uhr etliches.


    Die Noroticom-Computer unterhalten sich leise. Sie sprechen in einem summenden, manchmal auch fiepsigen Tonfall miteinander, lachen hin und wieder tuckernd, hört sich durchaus sympathisch an, aber wenn man es nicht gewohnt ist, so wie ich, dann läßt einen ihre Plauderei nicht und nicht einschlafen. Man glaubt, einen Gesprächsfetzen aufgeschnappt zu haben, und macht sich Gedanken, was er wohl bedeuten mag. Also ich tu das zumindest so, seit knapp einer Stunde, auf der Gästecouch des Wohnbüros.


    Ansonsten ist alles ruhig im Haus. Endlich. Gerda schläft in dem hofseitigen Kabinett, das als Gefängniszelle möbliert ist, auf der Pritsche, von Nora gut zugedeckt mit einer warmen Daunendecke. Der Trainer schiebt oben Wache und leistet Nora Gesellschaft, die ohnehin nicht schlafen kann.


    Sie braucht keinen Schlaf, hat sie uns erzählt, zumindest nicht so viel Schlaf wie du und ich. Das war immer schon so. Seit sie denken kann. Ihr reichen vier Stunden, aufgeteilt in kleine Portionen von zehn, fünfzehn Minuten, und danach fühlt sie sich wieder frisch und ausgeruht. Was den immensen Vorteil hat, daß man in den 24 Stunden eines Kalendertages einigermaßen was unterbringen kann an Arbeit, Sport und Spiel. Ihren Ex-Mann, den Rechberger Andi, ist das mit der Zeit so sehr auf den Geist gegangen, daß seine Frau keine ganze Nacht bei ihm im Bett verbracht hat, daß er sie zur Therapie geschickt hat. Ohne Erfolg. Denn die greift bekanntlich nur, wenn auch der Wille da ist, sich therapieren zu lassen. Und Nora hatte keine Lust. Sie ist froh über ihren 20-Stunden-Tag. Ihre Schlaflosigkeit ist keine Krankheit, sagt sie, denn eine Krankheit ist was, das weh tut und geheilt werden will. Sie aber leidet ja nicht unter ihrer Schlaflosigkeit. Sie leidet unter was ganz anderem, aber dagegen konnte ihr die Therapie, die sie nach der Scheidung vom Rechberger gemacht hat, auch nicht helfen. Obwohl sie da den dringenden Wunsch gehabt hat, sich helfen zu lassen.


    »Egal. Man kann nicht alles haben«, lachte sie und strich sich die Emma-Peel-Welle zurück. »Dafür hab ich keine Krampfadern und noch kein graues Haar, zumindest hab ich noch keins entdeckt. Nicht schlecht für eine Frau mittleren Alters, die sich noch nie den Luxus eines Schönheitsschlafs geleistet hat.«


    Das war so eines der Themen, über das im Wohnbüro bei einer Flasche Rioja geplaudert wurde, nachdem der Trainer und ich mit der Arbeit fertig waren: der Elektropost an Paul Körner, an seine vielen Adressen im Internet. Namentlich an seine Adresse bei der Firma ConsulData, für die er seit vier Wochen tätig ist und auf dem ganz großen Karrieresprung im Non-Sex-Distrikt der Branche; an die Adresse in seinem Single-Heim am Alsergrund, gleich hinter der Volksoper; an die Adresse, die er seinen Eltern in ihrem Haus in Breitenfurt eingerichtet hat, wo er sich hin und wieder übers Wochenende aufhält; und an die Adresse einer Yolanda, einem singenden Model und Filmsternchen, in deren Begleitung er in angesagten Clubs der Wiener City gesichtet wurde (und einen ca. 3-Sekunden-Auftritt als Salsatänzer in den »Seitenblicken« hatte).


    Wenn Plan A weiterhin nach Plan läuft, würden der Trainer und ich in knapp fünf Stunden mit ihm frühstücken.


    Und deshalb sollte ich jetzt endlich schlafen. Um frisch und ausgeruht wie Nora zu sein. Aber dieses Haus der 1000 Spiele läßt mich nicht. Jetzt rennt in der Folterkammer direkt über mir wieder der Schmäh. Der Trainer lacht. Nora lacht. Dann rasseln die Ketten. Oder der Trainer hustet, weil er sich vor Lachen am Rauch seiner zirka hundertsten Smart Export verschluckt hat. Ganz ehrlich: Ich würde jetzt lieber das gespenstische Ächzen und Stöhnen, die Lust- und Schmerzensschreie hören, die dieses Gemäuer erlebt hat, seit es Noroticom-Hauptquartier ist, als den sanften Smalltalk der Computer und die beiden kudernden Nachtwächter im ersten Stock. Aber so simpel und einfach spielt das Leben nicht. Bei anderen vielleicht schon. Aber nicht bei mir. Da muß immer alles mindestens einen Haken haben, und nix darf so sein, wie es scheint. Kaum hab ich mich an den Kreuzschinder gewöhnt, wird der Trainer zum Ghostwriter. Kaum jage ich einem potentiellen Serienkiller hinterher, macht sich eine superschlaue Koksnase wichtig. Kaum ist eine Frau wie Nora zum Greifen nah ...


    Zum Beispiel vorhin, in trauter Runde, beim zweiten Flascherl Rioja, hier im Wohnbüro. Thema: Beruf und Berufung. Warum wer was macht, obwohl er es auch billiger haben könnte, aber mit deutlich kleinerem Spaß-und Selbstverwirklichungsfaktor. Gerda zum Beispiel. Könnte in der grünen Steiermark Volkschulkinder unterrichten, weil sie das gelernt hat. Läßt sich aber viel lieber von Nora unterrichten. Beruf und Berufung. Oder Nora. Könnte eine städtische Bibliothek leiten und dort den Wissensdurst des jungen Menschen befriedigen, findet jedoch Befriedigung darin, Gleichgesinnten die Träume ihrer schlaflosen Nächte zu verkaufen. Beruf und Berufung. Was man im Grunde ja auch vom Trainer und mir sagen kann. Selbstdarsteller. Traumverkäufer. Beruf und Berufung.


    Zum Detektiv, zum Beispiel, fühle ich mich nicht berufen. Das ist sozusagen ein Nebenprodukt meiner ewigen Neugier. Weil ich hinter jede verschlossene Tür schauen muß und in jeden Topf mit Deckel. Und weil ich auf jede Antwort noch eine Frage weiß, und wo man mit seiner Fragerei endet, das sieht man ja.


    Im Haus der 1000 Spiele, als Bodyguard für Mistress und Zofe.


    Jetzt lacht der Trainer Tränen, oben im ersten Stock. Wahrscheinlich weil ihm und Nora ein neuer Cliffhanger eingefallen ist, mit dem sie Gerda eine Freude machen können.


    Vielleicht sollten die zwei heiraten, wenn wir den Fall Körner abgeschlossen haben. Dann müßte ich nicht ständig über Nora nachdenken. Und der Trainer hätte endlich einen Hafen gefunden.


    Ich werde das bei Gelegenheit anregen.
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    SKLAVE & TRAINER.


    »Briochekipferln, Zimtschnecken, Faschingskrapfen, Topfengolatschen. Nehmen Sie sich ruhig, auf was Sie einen Gusto haben. Es ist genug da«, sage ich zum Herrn Josef und drücke ihm die Plastiksackerin vom »Mann, der alles kann« in die Hand. Der Trainer und ich haben am Weg ins Rallye noch rasch was fürs Frühstück besorgt. Man will einem erfolgsverwöhnten jungen Mann schließlich was bieten. Nicht, daß es danach heißt, der Ostbahn und seine Haberer haben beim großen Showdown nicht einmal ein anständiges Frühstücksbuffet springen lassen.


    »Und beim Kaffee, Herr Josef«, sagt der Trainer, der am Stammtisch neben der Jukebox letzte Vorbereitungen trifft, »nehmen’S bitte ausnahmsweise den besseren. Und ist ein koffeinfreier im Haus? Vielleicht is der Körner jetzt mehr auf Wellness, who knows.«


    »Leider«, sagt der Herr Josef. Er hat nur einen Kaffee im Angebot, und der ist nimmer ganz röstfrisch.


    Ich beziehe meinen Posten in der ehemaligen Kochnische. Dort hab ich den bescheidenen Gerätepark aufgebaut, den uns der Doc mitgegeben hat. Die Geräte stammen aus seinem privaten James-Bond-Museum. Für diesen heiklen Einsatz hat er ein Abhörgerät ausgewählt, das bereits zu Sean Connerys Zeiten von Q als altertümlich belächelt worden wäre, und mit dem der Trainer auf der Jagd nach dem Mörder von Rikki Horvath bereits einmal kläglich gescheitert ist, was in dem Fallbericht »Kurt Ostbahn: Peep-Show« nachgelesen werden kann.


    Der Doc aber sagt, die Ausrüstung mag vielleicht mager sein, was zählt, ist jedoch der persönliche Einsatz. Er wäre selbst gern persönlich mit dabei, aber ein Gespräch mit Paul Körner würde ihn im Moment noch überfordern.


    Der Trainer hat am Stammtisch Posten bezogen, auf dem Stuhl mit Blick auf die Eingangstür.


    »Mayday ... Mayday«, sagt er in die staubigen Plastikblumen, die vor ihm auf dem Tisch in einem Senfglas blühen. Hier ist das Mikrofon verborgen.


    »Alles roger«, sage ich und gebe ein entsprechendes Handzeichen, das der Herr Josef hinter der Budel in ein zufriedenes Kopfnicken umwandelt und an den Trainer weitergibt. Ein Talkback, Headset-Monitoring oder sonst was wie eine Gegensprechanlage ist im Budget nicht vorgesehen.


    »Es kann gar nix passieren«, sage ich zum Herrn Josef. »Im schlimmsten Fall kommt der junge Mann gar nicht oder er ist Diabetiker. Dann müssen wir die ganzen Süßigkeiten halt selber fressen.«


    Der Herr Josef nickt unsicher. Er ist nimmer der Jüngste, hat er mir einmal mehr gestanden, und kann sich eine Aufregung, womöglich mit Kieberei und Blutvergießen, gesundheitlich nicht leisten.


    Pünktlich um zehn sperrt er die Eingangstür auf. Und pünktlich fünfzehn Minuten später betritt Paul Körner das Rallye. Er trägt seine teure Lederjacke und hat eine Sonnenbrille im Gesicht, die im Fachhandel mindestens so viel kostet, wie der Trainer an einer ganzen Staffel »Donna in Distress«-Cliffhangern verdienen wird.


    Körner schaut sich um im Rallye, nickt dem Herrn


    Josef zu, marschiert auf genagelten Sohlen an den Trainertisch und damit aus meinem Blickfeld.


    »Hab ich mir gleich gedacht. Der gefürchtete Trainer«, höre ich ihn in Mono in meinem Kopfhörer. Er klingt ziemlich verschnupft. »Wo haben Sie denn Ihren Herrn und Meister gelassen, den Sherlock von der Ostbahn?«


    »Morgen, Herr Körner«, sagt der Trainer. Cool. Entspannt. Herr der Lage. »Frühstück?«


    »Sicher nicht hier«, sagt Körner. Und laut durchs Lokal. »Eine Hag-Melange. Mit viel Schaum.«


    Ich sehe den Herrn Josef zirka zwei Meter von mir entfernt. Er macht eine hilflose Geste, leider in meine Richtung. Ich zeige dorthin, wo ich Paul Körner vermute.


    »Koffeinfrei ist leider aus«, sagt der Herr Josef in die richtige Richtung. »Der wird bei mir so selten verlangt ...«


    »Dann bringen‘s mir ein stilles Wasser«, sagt Körner.


    »Von der Pippen?« will der Herr Josef wissen. Nicht von seinem anspruchsvollen Gast, sondern von mir. Ich nicke.


    Neben der Jukebox geht Körner offenbar gleich in medias res, wie er das bei Nora gelernt hat, indem er unser E-Mail auf den Tisch knallt: »Was soll der Scheiß? Bestellen Sie Nora einen schönen Gruß und richten Sie ihr aus, daß ich dagegen Schritte unternehmen werde. Diese Aufnahmen sind privat und vertraulich, über ihre Verwendung gibt es eine klare Vereinbarung. Wieso finden sie sich in der Mail meiner Eltern und bei ConsulData?«


    »Um Sie ein bißl zu kompromittieren, schätz ich. Und es gibt noch mehr davon, wie Sie wissen. An die siebenhundert. Ich hab mir — als Noroticom-Autor — erlaubt, im Archiv zu blättern und da ist mir eine kleine Geschichte dazu eingefallen ...«


    Der Trainer packt die Fleißaufgabe aus, über die er und Nora letzte Nacht so viel gelacht haben. Ein Fotoroman, komplett mit launigen Sprechblasen, der Paul Körner zum Helden hat, zumeist in schwarzer Latexhaut wie Batman, nur ohne Fledermausmaske, aber dafür ganz fürchterlich in Bedrängnis. »Körner In Distress«, könnte man sagen. Als Arbeitstitel.


    Der Held des Abenteuers schweigt jetzt, was dem Trainer die Gelegenheit gibt, ein bißchen auszuholen: »Wenn man davon ausgeht, Herr Körner, daß Sie derzeit versuchen, aus Ihrem reichhaltigen Noroticom-Wissen Kapital zu schlagen, dann werden wir das auch tun. So ein Fotoband macht vielen Leuten viel Freude, glauben sie nicht? Das Material ist vorhanden, ich könnte aus dem Vollen schöpfen. Die Qualität ist hervorragend, dank Ihrer Ausarbeitung. Wir brauchen eigentlich nur noch Ihre Einwilligung, daß Sie mit der weltweiten Veröffentlichung einverstanden sind. Und die Honorarfrage wäre noch zu klären. Aber dafür bin ich nicht zuständig. Das müßten Sie mit der Nora besprechen. Sie hat da, soviel ich weiß, bereits konkrete Vorstellungen ...«


    »Einen Scheißdreck werd ich tun!« wird Paul Körner unnötigerweise ziemlich laut. »Geben Sie das her!« Dann ist das Rascheln von Papier zu hören, offenbar zerren Trainer und Sklave an der pikanten Bildgeschichte, und der Herr Josef macht ein beschwichtigendes »Ho,ho,ho, meine Herren!«, als er mit einem Glas Leitungswasser an den Stammtisch kommt.


    »Is nur eine Kopie. Die können Sie ruhig behalten«, höre ich den Trainer sagen.


    Meiner Meinung nach hätte er länger und mit etwas mehr Nachdruck um das Schriftstück ringen sollen. Andererseits redet es sich natürlich leicht, in meiner Position. Ich steh ja nicht im Ring oder Centercourt. Hier bin ich nur der Trainer, der leider nicht einmal Ezes geben darf. Mein Auftritt ist in Plan A ebenso wenig vorgesehen wie Körners Wunsch nach einer Hag-Melange. Vorgesehen ist vielmehr, daß der Trainer den Körner mit unserem detaillierten Wissen über Kreuzschinder-Kohout überrascht, den angehenden Copy-Killer damit sozusagen aufblattelt, damit ganz gewaltig punktet, und Körner zu der bitteren Einsicht gelangt, daß sein ganzer, auf sehr vielen Straßen ausgehirnter Plan wertlos und zum Schmeißen ist, weil seine falsche Fährte von uns und seinem Opfer Nora längst durchschaut wurde. Diese Erkenntnis und die drohende VÖ von »Körner In Distress« würden ihn zur Kapitulation zwingen, sollte er tatsächlich vorgehabt haben, seine blutigen Kreuzschinder-Drohungen wahr zu machen.


    »Wo sind hier die Toiletten?« fragt er jetzt den Herrn Josef.


    »Durchs Extrazimmer und dann rechts, aber nehmens lieber die Sonnenbrille runter, im Zimmer is kein Licht«, weist ihm mein Wirt den Weg.


    »Mayday, mayday«, meldet sich der Trainer gleich darauf flüsternd. »Der Körner is unterwegs aufs Klo, vermutlich, um sich dort sein Frühstück in die Nase zu ziehen.«


    Gleich darauf kommt aus dem Hinterzimmer ein Poltern und Scheppern, gefolgt von einem unterdrückten Schrei.


    »Was hab i gsagt? Sonnenbrille abnehmen, hab ich gsagt!« ruft der Herr Josef nach hinten.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend, nehme ich die Kopfhörer ab, verlasse meinen Posten und jage am Herrn Josef und dem Trainer vorbei hinter den schweren grünen Filzvorhang ins Halbdunkel des Extrazimmers. Kein Körner. Nur die traurige Sonderschau von leeren Schnapsflaschen aus aller Welt. Die Tür zur Herrentoilette steht offen. Drinnen brennt Licht. Und davor liegt Paul Körners edle Sonnenbrille auf dem Boden. Ein Blick aufs Klo, nur um sicherzugehen: kein Körner. Kein goldener Taschenspiegel. Kein eingerollter Fünftausender. Kein goldenes Feuerzeug. Keine goldene Nadel.


    Ich renn zurück in den Schankraum und weiter zur Eingangstür.


    »Er is hinten raus, durch den Hof!« halte ich Trainer und Gastwirt auf dem laufenden. Der Notausgang des Rallye führt vom Klo in den Hinterhof mit einem Schuppen, der dem Herr Josef früher als Lagerraum gedient hat. Über den Hof und Hausflur gelangt man auf die Sechshauser Straße, kann so also unbemerkt einen Abgang machen, wenn man nicht ganz so cool ist wie Paul Körner und im Finstern seine Sonnenbrille abnimmt.


    Oder der Paul Körner hat gar keinen heimlichen Abgang gemacht.


    Diesen Eindruck hab ich, als ich hinaus auf die Straße trete und nach seinem roten Japaner Ausschau halte. Der parkt schräg gegenüber vor dem neuen Bipa-Drogeriemarkt.


    Aber der Körner geht nicht zu seinem Wagen, sondern flotten Schrittes zu einem schwarzen Mercedes. Und er ist in Begleitung. Der Mann an seiner Seite trägt eine schwarze Pudelhaube und einen roten Anorak und ist mehr breit als hoch. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber es sieht ganz so aus, als hätte er eine Pistole in seiner linken Tasche, die auf Körners Nieren gerichtet ist.


    Durchaus im Bereich des Möglichen, daß Paul Körner jetzt nicht ganz freiwillig in den Mercedes steigt.


    Ich beschließe, nicht danach zu fragen.


    Geht mich ja nix an. Im Grunde.

  


  
    31


    SÜSSE JAUSE.


    »Entführt?«


    »Entführt. Am hellichten Tag. Vor meinen Augen. Aus dem Rallye«, sage ich.


    Der Doc sagt, daß ihn diese Wendung im Fall Kreuzschinder-Körner ehrlich überrascht und er in der Eile keinen Ersatzplan parat hat. Er muß nachdenken und wird sich am Geheimhandy des Trainers mit einem Vorschlag zur weiteren Vorgehensweise melden. Dabei klingt er nicht krank, sondern gekränkt. Es ist gar nicht seine Art, Vorschläge zu machen. Vom Doc ist man Direktiven gewöhnt.


    »Und?« fragt Gerda.


    »Schaut gar nicht gut aus«, sage ich.


    Der Trainer und ich sind im Haus der 1000 Spiele wieder mit Gerda und Nora vereint, die wie wir Rätselraten, wer denn aus welchem Grund den Paul Körner aus dem Cafe Rallye in einen schwarzen Mercedes entfuhren sollte. Dazu gibt’s eine süße Jause. Während ich mit dem Doc telefoniere, kocht Nora Kaffee und der Trainer deckt mit Gerda den Tisch im Wohnbüro. Wir haben dem Herrn Josef die Hälfte der Frühstückseinkäufe überlassen und die andere Hälfte den Damen mitgebracht, als kleinen Trost dafür, daß wir nicht Entwarnung geben können. Wir waren mit dem Körner noch lang nicht fertig, als ihn uns ein unbekannter Täter von würfelförmiger Statur vor der Nase weggeschnappt hat. Um was mit ihm anzustellen? Und warum? Sollte er bei der Erpressung der prominenten Club Severin-Mitglieder an einen zahlungsunwilligen Klienten geraten sein, der den Körner hat ausforschen lassen und ihm jetzt gerade eine Moralpredigt hält, zum Beispiel darüber, daß es sich für einen Sklaven ganz einfach nicht geziemt, einen Kollegen zu erpressen?


    »Das heißt, wir sitzen da und warten, bis sich der Entführte meldet?« fragt der Trainer in die Runde. »Wunderbar.«


    »Sag nur, dir gefällt‘s nicht bei uns«, sagt Gerda und kneift ihn, diesmal in den Hintern. Dem Trainer mißfällt das. Oder er tut auch nur so.


    »Gerda, bitte«, sagt er jedenfalls.


    Und Gerda widmet sich schmollend wieder dem Dekorieren des Jausentisches. Heute nimmt sie grüne Papierservietten und hat für die Mehlspeis ein Strohkörbchen, wie es gern der Osterhase bringt.


    »Vorschlag«, sagt Nora, als wir alle beim Kaffee sitzen. »Arbeitsteilung. Gerda und der Trainer halten hier die Stellung, und ich fahr mit dem Kurt rüber in den Neunten. Vielleicht finden wir was, das uns weiterhilft. Die Gelegenheit ist günstig.«


    »Du willst in seine Wohnung einbrechen?« erkundigt sich der Trainer.


    Aber Nora zieht lächelnd einen Schlüsselbund aus ihrer Jackentasche und läßt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger pendeln.


    »Wo hast du die plötzlich her?« will Gerda wissen.


    »Nie zurückgegeben«, sagt Nora. »Und jetzt sieht man, wofür das gut war.«


    Das geheime Trainerhandy meldet sich mit dem Riff von »Sunshine of Your Love«.


    Der Doc ist dran.


    »Vorschlag«, sagt er. »Die Gelegenheit ist günstig. Warum schaut ihr nicht in der Wohnung des Entführten vorbei? Würde mich wundern, wenn es dort nichts zu entdecken gibt, das Licht in das Dunkel seines Kidnappings bringt.«


    »Du meinst, wir sollen bei ihm einbrechen?« frage ich den Doc.


    »Ich nehme stark an, unsere Madame Nora hat einen Schlüssel zu Körners Wohnung.«


    »Wie kommst du drauf, Doc?«


    »Sie ist der Typ Frau, die den Schlüssel nicht zurückgibt. Für alle Fälle. Übrigens: Kompliment an die Damen. Ich hatte letzte nacht endlich Zeit und Gelegenheit, ihre Homepage zu besuchen, und ich muß sagen, obwohl ich mich nicht unbedingt der Zielgruppe zurechnen würde: geschmackvoll, elegant, hat Witz und Esprit. Ein seltener Juwel in der pornografischen Diaspora.«
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    SCHNEEBLIND.


    Es gibt nicht viel zu sehen in Körners Apartment, aber was man sieht, liegt in der Preisklasse seiner Lederjacke und Sonnenbrille.


    Nora kennt sich aus in den 70 Quadratmetern Luxus, schließlich war sie für die Anschaffung so manchen guten Stücks verantwortlich, weil der Paul zwar das Geld, aber nie Zeit hatte, und sie ihm daher beim Möblieren und Einrichten seiner Junggesellenbleibe behilflich war. Die Führung beginnt mit Küche und Bad. Nora präsentiert mir nicht ohne Stolz eine Brotschneidemaschine, eine Saftpresse und einen Milchaufschäumer, die aussehen wie die intergalaktischen Flugmaschinen, in denen so um 1957 die ersten grünen Männchen auf der Erde gelandet sind. Hinter den chromblitzenden UFOs in der Gewürzbar, findet sie zwischen Cayennepfeffer und Kräutern der Provence das erste von insgesamt sieben Drogendepots. Der Schnee, wie man das Koks zu meiner Zeit genannt hat, lagert in Behältnissen, die laut Etikett Backpulver, Staubzucker, weißen Pfeffer und Speisesoda enthalten.


    »Seine eiserne Ration«, weiß Nora.


    Im Badzimmer hat Körner sein Lebenselixier in einem Spiegelschrank versteckt, zwischen Dosen mit Gleitmittel und Latexpolitur, sowie einer umfangreichen Kollektion von Analstöpseln und Penisringen.


    »Ich würde sagen, das Zeug reicht aus, um ihn mindestens ein halbes Jahr rund um die Uhr wach zu halten«, sagt Nora, als wir das Ergebnis mehrerer Hamsterkäufe am Wohnzimmertisch zu einem ansehnlichen Schneeberg aufgetürmt haben.


    »Nicht jeden hat Mutter Natur mit deiner gesunden Portion Schlaflosigkeit ausgestattet«, sage ich. »Wer mit dir mithalten will, muß dann halt zu synthetischen Hilfen greifen.«


    »Ich hab niemand genötigt, mit mir mitzuhalten. Das muß jeder selbst für sich entscheiden. Wir sind schließlich alt genug, und mündige Menschen.«


    »Täusch ich mich? Oder schwingt da eine Herzlosigkeit mit, die mir persönlich nicht sehr zusagt?«


    Nora bestraft mich mit einem stummen Blick. In ihrem taubengrauen Kostüm und mit dem schwarzen Barett auf dem Kopf sieht sie aus wie die Meisterspionin aus einem kalten Land, in dessen Sprache Begriffe, wie Herz und Güte keinen Platz haben. Vielleicht ist unsere Begehung von Körners verschneitem Apartement so eine Art Probe für ihren großen Auftritt in den Cliffhangern des Trainers. Dann kann man ihm gratulieren: Nora ist eine Traumbesetzung.


    Im Arbeitszimmer, dem größten Raum der Wohnung, finden wir — neben chefarztpflichtigen Schlaftabletten und Muntermachern — geschichtet, geordnet und wie für unsere Einsichtnahme vorbereitet alles, was wir brauchen. Paul Körner hat in aller Herrgottsfrüh, vor unserem Frühstück im Rallye, ein nächstes Kreuzschinder-Fax verschickt. Diesmal wieder an den Trainer. Der wird es in seiner Meidlinger Mansarde vorfinden, wenn er heimkommt, denn der Sendebericht sagt, daß die Datenübertragung erfolgreich durchgeführt wurde. Status: OK.


    Ich will Sie nicht mit dem gesamten Wortlaut der Blutoper langweilen. Nur so viel: Paul Körners Kreuzschinder schreibt, daß er das Püppchen aus der D&G-Boutique gestern dabei beobachtet hat, wie sie beim Dekorieren des Schaufensters hohe Nuttenstiefel wie Julia Roberts in »Pretty Woman« getragen hat, was ihn darin bestätigt, daß die Schlampe ganz viel bluten muß, »besser heute noch als morgen, denn das Tosen in meinem Kopf wächst minütlich, und der blutrote Himmel will endlich Taten sehen.« Bezugnehmend auf die Aktivitäten des Club Severin teilt er mit, daß sich Madame den kommenden Mittwoch abend freihalten soll, denn da werde man ihr »im Rahmen der konstituierenden Sitzung« des exklusiven Zirkels die »Neunschwänzige Katze in Gold« überreichen, welchselbe sodann im geselligen Teil des Abends zum Einsatz kommen wird. Worauf Halbschwester Michaela in gewohnt rüden Worten ankündigt, daß ihr die ehrenvolle Aufgabe übertragen wurde, die Peitsche zu fuhren und sie Madame mit 6 x 12 ausgesucht kräftigen Hieben beglücken wird. Kreuzschinder Hannes hofft abschließend, daß Madame die Runde nicht enttäuschen und ihrem Ruf gerecht werden wird, ebenso hart im Nehmen wie im Geben zu sein.


    In einer Klarsichthülle auf dem Schreibtisch finden wir Körners gesamte Kreuzschinder-Korrespondenz der letzten Tage, in einem roten Ordner eine Auswahl des Originalbriefverkehrs zwischen Kohout und Nora, der von Paul sorgfältig mit Markierstift durchgearbeitet wurde.


    »Reizend«, sagt Nora, »damit verbringt das geistig nicht ausgelastete Genie also tatsächlich seine einsamen Nächte. Als Ghostwriter eines Geisteskranken.«


    Sie wirft den Computer an, weil wir wissen wollen, was ihrem Ex sonst noch so durchs kluge Köpfchen gegangen ist. Der PC wünscht einen guten Tag und hätte gern das Codewort gewußt, ohne das er uns leider den Zugang zu den Geheimkammern von Körners Zweithirn verwehren muß. Nora überlegt kurz und tippt dann einen Namen ein: Severin.


    Der PC sagt Dank und bittet uns herein.


    »Erstaunlich«, sage ich.


    »Ich sag‘s ja: Paul ist nicht ganz so schlau, wie er denkt. Das Codewort hab ich ihm vor einem Jahr gesagt. Ich an seiner Stelle hätte es längst geändert. Aber das sind so die kleinen Unterlassungsfehler, die sich einschleichen, wenn man ständig die Nase voll hat und sich unverwundbar und über den Rest der Welt erhaben fühlt.«


    »Und warum ausgerechnet Severin? Ist das sein zweiter Vorname?« frage ich.


    »Ganz genau«, sagt Nora und lacht.


    »Ich hätte mehr in Richtung >Sunny< getippt.«


    »Weil du die falschen Bücher liest«, meint sie und klärt mich alsdann darüber auf, daß Severin der Name des wohl berühmtesten Masochisten der Weltliteratur sei, der seine unterwürfige Verehrung für die schöne Wanda von Dunajew in einem lebenslangen Sklavenvertrag niedergelegt hat. »Venus im Pelz. Nie davon gehört?«


    »Leopold Sacher-Masoch«, überrasche ich mich und Nora mit fundiertem Basiswissen. »Erfinder des Masochismus und Spielgefährte des Marquis de Sade, dem wir den Sadismus verdanken. Die beiden waren, würde man heute sagen, ein erotisches Dream-Team.«


    Jetzt ist es an Nora, »Erstaunlich« zu sagen.


    Dann erstaunt uns Severin mit einem völlig maroden Bankkonto: Seiner privaten Buchführung ist zu entnehmen, daß er seit Weihnachten eine Viertelmillion Schulden angehäuft hat, wo kurz vor Weihnachten noch ein stattliches Plus zu Buche stand. Was mit seiner großkalibrigen Lebensführung in Zusammenhang steht, dem verschwenderischen Gebrauch diverser goldener Kreditkarten und dem Umstand, daß der Geldregen aus dem Hause Noroticom seit Jahrewechsel ausgeblieben ist.


    Ein paar Dateien später erstaunt uns Severin mit einem Finanz- und Sanierungsplan nach Milchmädchenart: Da hat er doch tatsächlich die vier prominenten Exkunden aus Noras Sklavenparadies auf der Habenseite verbucht, mit monatlichen Zuwendungen in der Höhe von jeweils öS 10.000,- auf ein anonymes Spendenkonto. Laufzeit: unbegrenzt. Den Computerbüchern ist zu entnehmen, daß drei der vier Herren Wert auf Diskretion legen und daher pünktlich in den Paul-Körner-Solidaritätsfond einzahlen. Der vierte Spender beließ es bei nur einer Überweisung, vielleicht weil er — wie neulich in der Zeitung zu lesen war — seine heimische Firmengruppe an eine deutsche Firmengruppe abgestoßen hat, die ihrerseits Teil einer internationalen Firmengruppe ist, und sich mit seiner jungen dritten Ehefrau auf eine Farm in Neuseeland zurückgezogen hat, wo er seine Memoiren schreiben will.


    »Man beachte: Auch hier hat dein vormaliger Haussklave den von mir so gern und oft angesprochenen Doppelnutzen«, sage ich zu Nora. »Er erpreßt deine Kunden, um sein Drogenkonto zu sanieren, und ruiniert damit natürlich auch deinen Ruf in der Branche. Is doch eine schöne Rache für die angetane Schmach. Die gedemütigte Domina. Und wenn es je zu polizeilichen Ermittlungen kommen sollte, ist er aus dem Schneider. Alles weist in deine Richtung, in dein Haus, deine Firma, deine Kundenkartei. Und auf einen Verrückten namens Kohout, der Zögling deines Erziehungsinstituts im Internetz gewesen ist und dir über deinen Ghostwriter ausrichten läßt, daß er dich liebend gern schnetzeln würde. Dein Paul ist wirklich ein Wiffzack.«


    »Aber nicht wiff genug«, sagt Nora und steht auf. »Erstens hat er sich so sehr in die Welt des Kreuzschinder reingesteigert, daß er dabei die Wirklichkeit und den Werner Kohout aus den Augen verloren hat. Und sein größter Fehler war: Man läßt sich nicht einfach vom Frühstückstisch weg entführen und in einem schwarzen Mercedes verschleppen. Das ist unprofessionell, find ich.«


    Dann krieg ich einen Kuß. Auf den Mund.


    »Wofür?«


    »Ich mag starke Männer, die wissen, wo‘s lang geht«, sagt Nora und schaut dabei schmachtend hinter ihrer Emma-Peel-Welle hervor. »Und darauf sagst du, cool, eventuell eine kalte Zigarette im Mundwinkel: Ich weiß, Baby. Das hab ich gewußt, als ich dich das erste Mal sah. Unten im Hafen, in der Haifischbar, wo du so sensationell getanzt hast ...«


    »Schreibt dir der Trainer solche Sachen?«


    »Jeden Tag.«


    »Gratuliere. Ihr solltet euch zusammentun, heiraten und auf der Hochzeitsreise gemeinsam die Hardcore-Version von »Titanic« schreiben.«


    Nora macht ganz große Augen. »Woher weißt du das?« sagt sie. »Was?«


    »Unser großes Geheimnis.«
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    SONNTAGSBRATEN.


    Es ist der Tag des Herrn, und ich bin eben dabei, mich mit meinem neuen CD-Wechsler auszusöhnen, indem ich ihm Cole Porter, Carlos Santana und John Zorn bei freier Nummernwahl andiene, als der himmelblaue 57er-Chevy hupt.


    Der Doc ist dran. Er klingt so gut, wie schon lange nicht. Gesund, munter, aufgeräumt.


    »Was den schwarzen Mercedes betrifft, in dem Paul Körner entführt wurde«, kommt er ohne Umschweife zur Sache. »Ich habe die Ergebnisse vorliegen. Sagt dir der Name Gorovnatse etwas?«


    »Nie gehört«, sage ich.


    »Der Mercedes ist angemeldet auf eine EastWest-Handelsgesellschaft in der Billrothstraße. Und Inhaber dieser Firma ist ein gewisser Boris Gorovnatse, georgischer Staatsbürger.«


    »Boris, der Sammler«, sage ich nach zirka zwei Sekunden Nachdenkpause.


    »Du kennst den Kapo des georgischen Syndikats, Kurt?«


    »Nicht persönlich«, versichere ich dem Doc, der sich gleich wieder besorgt anhört. »Aber ich weiß aus verläßlicher Quelle, daß der Boris Schuhgröße 48 hat und ein leidenschaftlicher Sammler von Damenfußbekleidung ist.«


    »Darf ich raten, wer dir diese intimen Details verraten hat?«


    »Nur zu«, sage ich, und Doktor Trash kommt zu einer Einschätzung der Lage, der ich nicht viel hinzufügen kann.


    »Demnach hat Nora ihren großen georgischen Spielgefährten um einen kleinen Gefallen gebeten, und Paul Körner genießt zur Zeit eine strengere Behandlung, als ihm lieb ist. Sie hat Plan A anlaufen lassen, um nach unserer Vorarbeit ihr eigenes Süppchen zu kochen. Ich hab dich vor dieser Frau gewarnt, Kurt, und das nicht bloß einmal!«


    »Sag das nicht mir, Doc, sag des dem Trainer«, sage ich.


    Kaum hat der Doc aufgelegt, um diese vorläufig letzte Wendung im Fall Kreuzschinder-Körner seinen Denkmaschinen anzuvertrauen, hupt der Chevy auf ein neues.


    Ich hebe ab.


    »Ostbahn. Was gibt’s?«


    Niemand dran. Dann ertönt die beliebte Faxmelodie, und mit leisem Rattern kommt eine Botschaft aus dem Gerät, um deren Erledigung sich gefälligst der Trainer kümmern soll.


    LOS JUNKYARD ANGELES & MC D. O.A. proudly present:


    SUNDAY BLOODY SUNDAY


    Armageddon John wetzt schon die Hauer


    Die Groovnicks fahrn mit voller Power


    Britney brutzelt schon am Griller


    Der Whitney-Burger wird ein Killer


    Um zehn beginnt die Bonusrunde


    Das Ende naht zur Geisterstunde


    SUNDAY BLOODY SUNDAY Heute: Sonntag, 20. Februar; 22 Uhr. Henriettenplatz. Eistee. Freibier. BBQ. Ehrengäste: El Trenero, Docktor Fesch. Abschließende Worte: Kurt Ostbahn.


    Wer nicht kommt, wird abgeholt!


    »Wißt‘s was, Kinder«, sage ich. »Geht’s scheißen.«
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